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Vorwort. 


Der Zweck des literariſchen Unternehmens, dem ſich die 
nachfolgende Schrift einreiht, beſteht darin, zur Anteilnahme 
an einer durch die Wiſſenſchaft vertieften Erkenntnis eines be— 
ſtimmten Gebietes hinzuleiten und anzuregen. Es unter⸗ 
ſcheidet ſich demnach dieſe Veröffentlichung weſentlich von anderen 
für weitere Kreiſe beſtimmten, ſogenannten populären Dar⸗ 
ſtellungen, wie ſie z. B. in den Arbeiten Wilhelm Lübkes, auch 
in Dohmes Kunſt und Künſtlern, den Knackfußſchen Mono⸗ 
graphien und anderen vorliegen. Denn hier wird überall ein 
beſtimmtes Maß des tatſächlich Wiſſenswerten, ein Auszug aus 
einem Geſamtgebiet gegeben, der eigentlich nur für diejenigen 
vollwertig wird, die eben das betreffende Stück Wiſſenſchaft 
vollſtändig beherrſchen. Es wird der dermalige Stand der 
Wiſſenſchaft als etwas Poſitives gegeben, das der Laie im Ver: 
trauen auf die Gewiſſenhaftigkeit des Forſchers hinzunehmen 
hat, ohne den Unterbau kennen zu lernen, auf dem die Er⸗ 
kenntnis ſich aufgebaut hat. 

Ganz abweichend iſt das Ziel der nachfolgenden Schrift. 
Das Tatſächliche tritt zurück, und es kommt gerade darauf 
an, die Art des Unterbaues kennen zu lehren, die Grundzüge 
und die geſchichtliche Entſtehung der wiſſenſchaftlichen Anſchauung 
darzulegen. Man wird das in einer kleinen, wenige Bogen 
umfaſſenden Schrift können, wenn man ſich darauf beſchränkt, 
die wiſſenſchaftlichen Fragen zu zeigen, nicht ſie zu löſen 
unternimmt. 

Wir glauben, daß dieſe Art der Darbietung für den Laien 
vorteilhafter iſt, als jene oben geſchilderte. Denn dort bleibt 
der Laie gar leicht und wohl zumeiſt an der Oberfläche ſtehen. 
Entſchließt er ſich, zu einer tieferen Begründung der Erkenntnis 
hinabzuſteigen, ſo wird er zunächſt enttäuſcht ſein zu ſehen, wie 
unſicher oft der Boden iſt, auf dem die gläubig hingenommenen 
und lieb und gewohnt wordenen Erkenntniſſe erwuchſen, und in 
dieſer Enttäuſchung wird er leicht den Mut verlieren weiter zu 
gehen, da er in eine völlig fremde Welt eintritt und ſich die 
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Grundzüge der wiſſenſchaftlichen Anſchauungsweiſe erſt mühſam 
zuſammenſuchen muß. 

Bei unſerer Art der Darbietung wird der Laie gleichſam 
zwiſchen die Oberfläche und die Tiefe geſtellt. Leicht wird ihm 
der Aufſtieg zur Oberfläche ſein, d. h. in das gewonnene Ge⸗ 
rippe die Daten und tatſächlichen Einzelheiten eben aus ſolchen 
Kompendien, wie die obengenannten, einzureihen, bietet keine 
Schwierigkeit, ſondern vielmehr einen neuen Reiz. Der Abſtieg 
zu tieferer Grundlegung bleibt ſchwer; aber wir meinen, daß 
er leichter iſt als auf dem anderen Wege, weil der Leſer vor: 
bereitet an die wiſſenſchaftlichen Streitfragen herantritt. Er 
kommt in keine ihm fremde Welt, ſondern er kennt die Probleme 
ſchon, deren Löſung die Aufgabe gründlicher Forſchungen iſt. 

Wir ſind der Überzeugung, daß dieſe Art der Darbietung 
der Wiſſenſchaft in der nächſten Zukunft an Bedeutung ge⸗ 
winnen wird. Der Kunſthiſtoriker an der Univerſität iſt ja 
doch auch zum überwiegenden Teile auf ein Laienpublikum an⸗ 
gewieſen. Denn glücklicherweiſe will ja doch nur der kleinſte 
Teil derer, die kunſthiſtoriſche Vorleſungen hören, ſelber Kunſt⸗ 
hiſtoriker werden. Der bisherige Brauch, wonach man in Privat⸗ 
kollegs irgend ein Stück gründlich behandelte und im Publikum 
nach Art der Abriſſe verfuhr, führte zu mancherlei Unzuläng⸗ 
lichkeiten. Der Anfänger verſtand jene nicht und blieb bei 
dieſen leicht an der Oberfläche haften. Und nie kam auf dieſe 
Weiſe der Zuhörer zu einem Überblick über die geſamte Ent⸗ 
wicklung der Kunſt. Man wird daher auch an der Hochſchule 
künftig unterſcheiden zwiſchen ſolchen Vorleſungen, welche nach 
Art dieſer Veröffentlichung, die Probleme zeigen, ohne auf das 
Einzelne einzugehen; wobei es ſogar möglich ſein dürfte, in 
kurzen Vorleſungen einen Geſamtüberblick über die ganze Kunſt⸗ 
entwicklung oder wenigſtens große Abſchnitte zu geben, und 
ſolchen Vorleſungen, in denen derjenige, der an einem beſtimmten 
Gebiete ein Intereſſe gewonnen hat, ſeine Urteilsfähigkeit ver⸗ 
tiefen kann. Der erſte Weg, der ſich in der Praxis des Unter⸗ 
richts an der Univerſität zu bewähren ſchien, ſoll nun hier auch 
für ein größeres Publikum, allerdings nur für ein kleineres 
Gebiet, beſchritten werden. 


Kiel, den 24. Dezember 1898. 
Adelbert Matthaei. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Die Wünſche, welche Verleger und Verfaſſer bei der Her: 
ſtellung dieſes Schriftchens über die deutſche Baukunſt hegten, 
ſcheinen ihrer Erfüllung entgegenzugehen, da eine zweite Auflage 
notwendig geworden iſt. Daher habe ich an der erſten Auflage 
ſo wenig wie möglich geändert. Notwendig war es nur, auf 
die inzwiſchen bekannt gewordenen Hypotheſen Seeßelbergs über 
die frühgermaniſche Baukunſt in dem Abſchnitte: „Die Anfänge 
der Germanen“ kurz einzugehen. Dafür iſt der Schluß ge: 
kürzt worden, weil dieſem Schriftchen ein zweites über die 
Deutſche Baukunſt ſeit dem Mittelalter in nächſter Zeit 
folgen ſoll. 

Dankbar bin ich für die ſorgfältigen Kritiken der Herren 
Dr. C. Steinweg⸗Halle und Dr. Söhns⸗Gandersheim, deren Wahr: 
nehmungen in dieſer zweiten Auflage berückſichtigt worden ſind, 
ſowie Herrn Kreisbauinſpektor Lohr, welcher Taf. I entworfen, 
und Herrn Kuſtos Rothmann-Kiel, welcher die Korrektur be⸗ 
ſorgt hat. 


Kiel, September 1903. 
Adelbert Matthaei. 
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Einleitung. 


Mit beſonderer Freude begrüßen wir es, daß das uns 
übertragene Gebiet eine Frage der Baukunſt betrifft. Denn dieſe 
Kunſt bedarf der im Vorwort geſchilderten Einführung heute am 
dringendſten, weil die Architektur zweifellos im Intereſſe des 
Publikums gegenwärtig hinter allen Künſten zurückſteht. Am 
verbreitetſten iſt aus naheliegenden Gründen die Freude an der 
Muſik und der mimiſchen Kunſt des Schauſpielers. Unter den 
bildenden Künſten ſteht die Malerei oben an, die Lieblingskunſt 
der Modernen, in der gegenwärtig der Kampf zwiſchen einer 
älteren und einer modernen Weltauffaſſung durchgefochten wird. 
Dann kommt vielleicht das Kunſtgewerbe und die Plaſtik, zu aller⸗ 
letzt erſt die Architektur. Bei dem Worte „Baukunſt“ überläuft 
zumeiſt den Gebildeten, der einen gewiſſen Hang zur Kunſt hat, 
ein leiſes Fröſteln. Dunkel ſchwant ihm, daß er da etwas von 
ſchwierigen Konſtruktionen wiſſen müſſe, deren Verſtändnis dem 
Laien unzugänglich iſt. Bei den anderen bildenden Künſten kennt 
er eher etwas von dem Verfahren des Künſtlers. Er kennt die 
Natur, kennt die dargeſtellten Vorgänge und Perſönlichkeiten. 
Das Vergleichen gewährt ſchon einen Reiz. Man kann damit 
etwas anfangen, aber mit der Architektur? — An feinem Auge 
ſind eine Anzahl von Bauweiſen vorübergezogen, die der Laie 
wohl unterſcheiden kann. „Ein romaniſcher Bau hat rundbogige, 
ein gotiſcher ſpitzbogige Fenſter.“ Er kennt auch den Formen⸗ 
ſchatz der Renaiſſance. Aber was bot ihm die Kenntnis dieſer 
Einzelheiten für einen Genuß? Doch ja, der Laie hat auch einen 
Genuß gehabt. Wenn er vor einer maleriſchen Burg- oder 
Kirchenruine ſtand, zogen die Schauer der Romantik durch ſeine 
Seele, wenn er umfangen wurde von den weiträumigen Hallen 
eines Domes, wenn er den mächtig aufgetürmten Steinmaſſen 
einer gotiſchen Turmpyramide gegenüberſtand, dann wurde die 
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Seele weit, das Herz ſchlug höher. — Aber das iſt doch zu 
wenig, was einer auf dieſe Weiſe von dem Betrachten der Werke 
der Baukunſt mit wegnimmt. In dem einen Falle läßt er ſich 
überwältigen durch etwas, was zu dem Weſen der Baukunſt 
in ſehr loſer Beziehung ſteht, durch das Maleriſche, in dem 
anderen Falle durch die Größe der Verhältniſſe, die auch nicht 
das Weſen der Kunſt ausmacht. 

Immerhin hat dies wenige bisher ausgereicht, um ein ge= 
wiſſes Intereſſe für die Baukunſt wach zu erhalten. Auf jener 
Freude, nicht bloß auf einem herkömmlichen Intereſſe, beruht 
doch wohl zum größten Teile die Erſcheinung, daß wir auf 
Reiſen, wo uns die Naturſchönheit nicht lockt, ja nichts weiter 
tun als in den großen Mittelpunkten der Kunſt von Kirche 
zu Palaſt, von Kloſter zu Rathaus pilgern. Hierin offen⸗ 
bart ſich augenſcheinlich noch ein lebendiges Intereſſe für die 
Baukunſt. 

Wir möchten dieſes Intereſſe noch ſteigern. Dies wird 
geſchehen durch die Erkenntnis, daß die Baukunſt mit Recht die 
Mutter aller Künſte genannt worden iſt. Wer nach einem Ver⸗ 
ſtändnis der Entwicklung der bildenden Kunſt ſucht, der kann 
nicht nur nicht ohne die Baukunſt auskommen, ſondern er muß 
mit ihr beginnen. Denn an ihr haben ſich die übrigen Künſte 
meiſt entwickelt; wie denn die Bezeichnungen für ganze Kunſt⸗ 
abſchnitte, Romaniſch, Gotiſch, Renaiſſance, Barock und Rokoko 
geradezu von der Architektur genommen ſind. Man glaube 
nicht, daß man die mittelalterliche Malerei und Plaſtik über⸗ 
haupt verſtehen könne, ohne die Architektur zu kennen. 

Dazu kommt noch ein zweites. Die Gegenwart ſtellt der 
Baukunſt eine Fülle von neuen Aufgaben, an deren Löſung der 
Laie das größte Intereſſe haben muß. Wir erinnern nur an das 
große Gebiet der weltlichen Architektur, der öffentlichen Gebäude, 
des Wohnbaues, an die Frage des proteſtantiſchen Kirchenbaues. 
Wenn der Laie hier mitwirken will, wenn auch nur durch ver⸗ 
ſtändnisvolles Eingehen auf das Streben der Baukünſtler, ſo 
bedarf er dazu etwas mehr als der Freude am Maleriſchen 
und an der Größe der Verhältniſſe. Ja wir möchten behaupten, 
daß ein Teil dieſer Aufgaben gar nicht zu löſen iſt ohne die 
verſtändnisvolle Mitwirkung der Laien. Denn in der Baukunſt, 
der ſprödeſten von allen Künſten, können die Ideen erſt ver⸗ 
wirklicht werden, wenn eine Reihe von rein praktiſchen Fragen 
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erledigt iſt. Es iſt das anders wie bei der Malerei und Plaſtik. 
Große Geldmittel müſſen aufgebracht werden. Ganze Körper⸗ 
ſchaften zumeiſt, nicht einzelne, müſſen ihre Zuſtimmung zu 
der Geſtaltung dieſer oder jener Anlage für das öffentliche und 
beſonders für das kirchliche Leben geben. 

Daher möchten wir der allgemein verbreiteten Teilnahme 
loſigkeit für die Baukunſt zuleibe gehen. Wenn wir den Ur⸗ 
ſachen der gegenwärtigen Gleichgültigkeit und Verſtändnisloſigkeit 
nachſpüren, ſo finden wir mancherlei. Die Wurzel aller aber 
iſt, daß das Verſtändnis für das Weſen der Architektur als Kunſt 
verloren gegangen iſt. Man hat geſagt, die Gleichgültigkeit 
erkläre ſich aus der geſchichtlichen Stufenfolge der Künſte. Danach 
ſteht die Baukunſt, da ſie es nur mit der unbelebten Welt des 
Steins zu tun hat, am tiefſten. Höher ſteht die Plaſtik, die 
das belebte Einzelweſen darſtellt. Am höchſten ſteht die Malerei, 
die ſpäteſte von allen Künſten, die Lieblingskunſt der modernen 
Welt, weil ſie es nicht bloß mit der Welt im Kleinen, dem 
Menſchen, ſondern mit der Geſamtheit der Erſcheinungen zu 
tun hat, der organiſchen und unorganiſchen Welt. Aber dieſe 
Rangordnung iſt einſeitig nur vom Umfang des Gegenſtands— 
gebietes hergeleitet. Betrachten wir ſpäter die Baukunſt von 
einem anderen Geſichtspunkte aus, ſo werden wir finden, daß 
fie nicht nur den anderen Künſten vollkommen ebenbürtig, ſondern, 
in einer Hinſicht, die freieſte und höchſte aller Künſte iſt. 

Man hat weiter geſagt, daß der gegenwärtige Stand der 
Baukunſt die Schuld an der Gleichgültigkeit des Publikums 
trage. Der war ja allerdings bis vor kurzem nicht erfreulich. 
Jahrzehnte lang ſind wir in ausgetretenen Bahnen gewandelt. 
Man hat der Reihe nach den Stil der Griechen, den des germani⸗ 
ſchen Mittelalters, der Gotik, der Renaiſſance uſw. wiedergekäut 
Man hat Jahrzehnte lang nicht für den modernen Baugedanken 
die entſprechende Form geſucht, ſondern man hat vielmehr die 
moderne Idee in die fertige, alt überlieferte Form hineinge⸗ 
zwängt.*) Wir haben öffentliche Bauten nicht aus einem inneren 
Bedürfnis herausgeſchaffen, ſondern aus Rückſichten, die keinen 
Antrieb zu rein künſtleriſcher Betätigung in ſich bargen, aus 
Prunkſucht, beſonders Kirchen aus einem gewiſſen hergebrachten 
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Anſtandsgefühl heraus, wie denn Anton Springer ſchon 1869 
ausſprach: „Es ſcheint faſt, als ob auf dieſem Gebiete (der 
kirchlichen Kunſt) uns das Bedürfnis verloren gegangen ſei.“ Wir 
ſind bei unſerer ſparſamen Staatsverwaltung mit wenigen rühm⸗ 
lichen Ausnahmen wie der Poſtverwaltung gewohnt, daß die 
ſchönſten Pläne unerbittlich vom grünen Tiſch aus beſchnitten 
werden, ſo lange bis das Reſultat ſo billig, dann aber auch 
oft ſo nichtsſagend und nüchtern wie möglich iſt. Alle Projekte 
kommen in Preußen z. B. von Berlin oder, wenn man einem 
Baumeiſter einmal ſelbſtändige Entwürfe zutraut, gehen ſie doch 
dorthin zur Korrektur und noch dazu durch die Vermittlung 
des Provinzialregierungs-Referenten. Eine ſolche Zentrali⸗ 
ſation iſt nicht zu wünſchen. Wollte man wenigſtens dem 
letzteren, alſo dem Regierungs- und Baurat bei der Provinzial⸗ 
regierung zutrauen, daß er die Entwürfe macht oder begutachtet, 
ſo wäre eher etwas für die einzelnen Stämme und Landesteile 
Charakteriſtiſches zu erwarten, als wenn alles in einem Bureau 
in Berlin gemacht wird. Auch die Tatſache, daß der Architekt 
von heute der techniſchen Ausführung ferner ſteht als ehemals, 
ſo daß eine bedauerliche, wenn auch wohl notwendige Scheidung 
zwiſchen dem künſtleriſch fühlenden, aber nur zeichnenden Archi⸗ 
tekten und dem handwerkmäßig ausführenden, innerlich nicht 
beteiligten Werkmeiſter eingetreten iſt, laſtet ungünſtig auf der 
Entwicklung der Baukunſt, wie ferner die Tatſache, daß die 
Billigkeit des Materials und die Verteuerung der Arbeitskraft 
im Gegenſatz zu den mittelalterlichen Verhältniſſen nicht mehr 
jene freudige, liebevolle Sorgfalt in der Geſtaltung des Einzelnen 
aufkommen laſſen. 

Alle ſolche Mißſtände können, wenn ſie ſich überhaupt ab⸗ 
ſtellen laſſen, nur dadurch beſeitigt werden, daß in möglichſt 
weite Kreiſe unter Laien wie Künſtlern wiederum die Erkenntnis 
von dem wahren Weſen der Baukunſt, ihrer hohen, keineswegs 
veralteten Aufgaben hinausgetragen wird. 

Der Mangel daran iſt der letzte Grund der Gleichgültigkeit. 
So lange die Einſicht in das Weſen der Kunſt verſchloſſen bleibt, 
dürfen wir eine Beſſerung nicht erwarten. 

Deshalb beginnen wir unſere Ausführungen mit einer 
Darlegung des Weſens der architektoniſchen Schöpfung. 

Philoſophen und Aſthetiker aus alter und neuer Zeit 
haben die Architektur von den echten Künſten ausſchließen zu 
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müfjen geglaubt. Maßgebend war dafür die Erklärung, die fie 
von dem Begriffe „Kunſt“ gaben. Von dem echten Kunſtwerk 
wurde verlangt, daß es eine Idee zum ſinnlichen Ausdruck 
bringt, derart, daß eine vollkommene Einheit des geiſtigen Ge⸗ 
halts mit der greifbaren Erſcheinung zur Anſchauung gelangt, 
daß die Idee völlig in der Form aufgeht, und die ſinnliche 
Geſtalt wiederum nichts enthält, was nicht beſeelt wäre. Eine 
weitere Forderung war die der Zweckloſigkeit in dem Sinne, 
daß das Kunſtwerk eben weiter nichts beabſichtigt als ſich ſelbſt 
darzuſtellen, eine künſtleriſche Täuſchung wach zu rufen und 
damit eine „äſthetiſche“ Wirkung zu üben. Schon Ariſtoteles“) 
hat daraufhin die Baukunſt aus der Liſte der echten Künſte ge⸗ 
ſtrichen, weil ſie ja ſtets, mag es ſich um Gotteshaus oder 
Profanbau handeln, einen praktiſchen Zweck verfolgt. Und bei 
zahlreichen Gebäuden, die als Kunſtwerke betrachtet ſein wollten, 
vermochte man neben dem praktiſchen Zwecke die tiefere zu 
Grunde liegende Idee des Bauwerkes nicht zu erkennen. 

Alle dieſe ſorgſam ausgetüftelten Definitionen haben es 
nicht aus der Welt geſchafft, daß die Menſchheit, wenn ſie von 
den Räumen des Pantheons in Rom, des Speyrer Domes, der 
St. Chapelle in Paris oder der Renaiſſancepaläſte Italiens 
umfangen wurde, meinte, in letzter Linie ganz die gleiche Wirkung 
zu verſpüren, wie wenn ſie vor Raphaels Sixtiniſcher Madonna 
oder vor dem Moſes des Michel Angelo ſtand, und daher fort⸗ 
geſetzt dieſe Bauten als Kunſtleiſtungen höchſter Art empfand. 
Auch iſt uns bisher noch kein Kunſthiſtoriker bekannt, der die 
Baukunſt geſtrichen hätte. 

Darüber, daß die praktiſche Zweckhaftigkeit nicht das Weſen 
der Baukunſt ausmacht, dürfte ſich alle Welt ebenſo klar ſein, 
wie darüber, daß dieſes Verbundenſein mit einem realen Zwecke 
dem Weſen der Kunſt nicht den geringſten Abbruch tut. Haben 
doch auch die Schöpfer jener kirchlichen Fresken und Andachtsbilder, 
wie wir wiſſen, nicht minder praktiſche Zwecke im Auge gehabt. 
Auch wird niemand bezweifeln, daß die Erzeugniſſe der Baukunſt 
Stimmungen in uns wiederklingen laſſen und zum Ausdrucke tiefer 
Ideen werden können, wie die Leiſtungen der Malerei und Plaſtik. 


9 Griechiſcher Philoſoph, lebte 384—322 v. Chr. Er hat haupt⸗ 
ſächlich in ſeiner Poetik zuerſt eine wiſſenſchaftlich begründete Kunſt⸗ 
lehre aufgeſtellt. 5 


6 Einleitung. 


Nur über die Mittel, durch die die Baukunſt das erzeugt, 
iſt man ſich nicht klar geworden, und das richtige Gefühl, daß 
dieſe Mittel andere ſind wie bei den anderen bildenden Künſten, 
hat zu jenen ausſchließenden Urteilen geführt. 

Die Baukunſt geht nicht auf beſtimmte Vorbilder in der 
Natur zurück. Sie wendet ſich nicht an jenes genußreiche, ver⸗ 
gleichende, „Hin- und Herſchwanken“ zwiſchen Natur und Kunſt⸗ 
produkt, nicht an den Farbſinn, nicht an das Gefühl für ſchöne und 
charakteriſtiſche Linien und Umriſſe, ſondern an den Raumſinn. 
Der dreidimenſionale Raumſinn, unſere Fähigkeit, drei Aus⸗ 
dehnungen im Raume zu unterſcheiden, iſt der Mutterboden der 
Architektur als Kunſt. Sie iſt Naumgeftalterin.*) Wie vor 
dem inneren Auge des Malers, bevor er die Hand in Be— 
wegung ſetzt, ein Farbgebilde ſteht, das er nun zu verwirklichen 
ſucht, ſo ſteht vor dem inneren Auge des Baukünſtlers ein 
Raumgebilde, das er in der Wirklichkeit hervorzuzaubern ſucht 
je nach Maßgabe ſeines techniſchen Könnens, in der Anfangszeit 
der Kunſt unbewußt, in den Blütezeiten mit vollem, reifem 
Bewußtſein. Durch das Vorherrſchenlaſſen einer der drei Aus- 
dehnungen, z. B. der Tiefenabmeſſung (der Vorwärtsbewegung 
oder der Längsperſpektive), oder durch das Harmonieren der 
Tiefendimenſion mit der Breite und der Höhe, oder durch das 
Betonen der Höhendimenſion bei ſymmetriſchen Breiten- und 
Tiefenausdehnungen läßt der Baukünſtler in uns Stimmungen 
widerklingen, die er gehabt hat; jo gut wie der Landſchafts— 
maler mit ſeinen Mitteln, erzeugt er Ideen, die an Tiefe 
denen, die wir aus den Leiſtungen anderer bildender Künſtler 
zu ſaugen meinen, in Nichts nachzuſtehen brauchen. Wie der 
Beſchauer eines Landſchaftsgemäldes ſich die Stimmung, die der 
ſchaffende Künſtler hatte, erſt wiederſchaffen muß, um zum 
Verſtändnis zu gelangen, jo muß der Beſchauer eines Bau- 
werkes erſt zu jener Raumvorſtellung durchzudringen ſuchen, 
die dem' ſchaffenden Künſtler zugrunde lag. Auf ihn, das 
beſchauende Subjekt, ſind die Abmeſſungen zugeſchnitten, von 
ihm, dem vom Bauwerk umſchloſſenen Beſchauer find fie ge— 
nommen.“) Wie in der Tonkunſt die Stimmung des Meiſters 
durch die Inſtrumentalaufführung reproduziert werden muß, ſo 
muß der Beſchauer des Bauwerkes ſich jedesmal von neuem 


) Vgl. Schmarſow a. a. O. 
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das in der Steinmaſſe liegende Kunſtwerk erſt nachſchaffen. 
Weil wir dabei abſehen können von der das Raumkunſtwerk 
erzeugenden Maſſe des zweckvoll behauenen Steines, und die 
Idee den Stoff völlig zurücktreten läßt, deshalb ſteht die Bau⸗ 
kunſt unter dieſem Geſichtspunkte, wie oben angedeutet, nicht 
auf einer tieferen Stufe als ihre Schweſtern in der bildenden 
Kunſt. Durch die Raumverteilung an ſich kann die Stimmung 
idylliſcher Behaglichkeit oder majeſtätiſchen Stolzes, myſtiſchen 
Grauens und beängſtigenden Gedrücktſeins, oder aber das Gefühl 
beruhigender Beſchaulichkeit oder auch ſehnſuchtsvollen Empor⸗ 
ſtrebens erzeugt werden. Das war die Stimmung, die den 
Schöpfern des Baues vorſchwebte, das iſt die Stimmung, die 
wir aus dem fertigen Gebäude wieder herauszuleſen haben, 
wenn wir zum Genuß des Kunſtwerkes kommen ſollen. 

Wenn ſo in der Raumgeſtaltung der eigentliche Ausfluß 
des künſtleriſchen Weſens zu ſuchen iſt, ſo ſtellt doch die praktiſche 
Frage der Begrenzung des Raumes neue Aufgaben, die nicht 
bloß techniſcher Natur ſind, ſondern die ebenfalls Anlaß zu rein 
künſtleriſcher Betätigung geben. Die Löſung dieſer Aufgaben 
birgt ein gut Teil des Weſens der architektoniſchen Schöpfung 
in ſich, weil dadurch eine Verſtärkung, ja überhaupt erſt die 
greifbare Klarſtellung der künſtleriſchen Grundempfindung erzielt 
werden kann. 

Die Begrenzung nach der Breite und Tiefe bietet weniger 
Schwierigkeiten als die nach der Höhe. Aber es iſt klar, daß es 
auch hier ſchon einen weſentlichen Unterſchied macht, ob die Be⸗ 
grenzung durch nackte, ungegliederte Wände erfolgt, oder ob die 
Wirkung der Längsperſpektive verſtärkt wird durch den ſcheinbar 
lebhafter werdenden Rhythmus der ſich nach dem perſpektiviſchen 
Richtpunkt zu verjüngenden Säulen oder Pfeiler. — Weit wichtiger 
aber iſt die Löſung der Bedachungsfrage. Man kann zweifellos 
für das Raumgefühl auch eine Begrenzung nach oben ſchaffen, 
ohne eine feſte Decke einzuſpannen. Aber aus praktiſchen Gründen 
drängt man zu einer feſten Bedachung. Da ſteht der Baukünſtler 
vor der Aufgabe, ein richtiges und zugleich anſprechendes Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Laſt und Träger herzuſtellen. Er teilt jein 
ganzes Werk in Laſten und Stützen, und den Kampf zwiſchen 
der drückenden Laſt und den emporſtrebenden Stützen verleiht 
dem Steinwerk Leben. Die Pfeiler und Säulen hören für unſer 
Gefühl auf zu ſein, was ſie wirklich ſind, nämlich Laſten, und 
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werden zu lebendig emporſtrebenden Kräften. Mit Recht hat 
Lotze*) gejagt, daß die Baukunſt damit an ein allgemeines 
Schickſal erinnert, an die Macht der Schwere, deren Streit 
mit aufſtrebenden Gewalten in ihr zum Ausdruck kommt. Wenn 
die Löſung dieſes Problems auch, wie wir oben geſehen haben, 
nicht die Grundaufgabe des Baukünſtlers iſt, ſo leuchtet doch 
ein, daß unſer Raumgefühl außerordentlich verſchieden beeinflußt 
wird, je nachdem die Bedachung durch den einfachen Stein- 
oder Holzbalken des Säulen- und Architravſyſtems oder durch 
das eingeſpannte Gewölbe oder die aufgeſetzte Kuppel hergeſtellt 
wird. Und bei dem Gewölbebau kommt es wiederum darauf an, 
ob ein Gleichgewicht der tragenden und laſtenden Funktionen erzielt 
wird oder ein Überwiegen der ſtützenden Kräfte über die Laſten. 

Die Schaffung des geſchloſſenen Raumes im Gegenſatz zur 
Außenwelt ſtellt weiter die Aufgabe der Lichtzuführung, 
deren Löſung von nicht geringerer Bedeutung für die Klärung 
unſerer Raumvorſtellung iſt. Es iſt die Schwierigkeit zu löſen, 
daß bei ausreichendem Lichte die Vorſtellung des geſchloſſenen 
Raumes, des Gegenſatzes zur Außenwelt, nicht verloren geht. 
Durch reiches, volles Licht wird eine heitere Stimmung erzeugt, 
leicht aber auch ein froſtig unbehagliches Empfinden, das auf 
dem Widerſpruch beruht, dem wir uns nicht entziehen können, 
daß wir trotz des geſchloſſenen Raumes doch die gleiche Licht— 
empfindung haben wie draußen. Durch eine geringe Licht: 
zuführung entſteht eine trübe, düſtere, ja unheimliche Stimmung. 
Durch reichliche Lichtzuführung bei weiten Offnungen, aber künſt⸗ 
lich erzeugter Dämpfung kann das Gefühl der Behaglichkeit er- 
zeugt werden, das ſich bei Färbung des Lichtes unendlich mannig⸗ 
fach geſtalten und ſteigern läßt bis zu einer weihevollen, geradezu 
magiſchen Wirkung. 

Die Geſtaltung des Einzelnen im Aufbau treibt den Archi⸗ 
tekten zur Gliederung. Er hat das Bedürfnis, zur Klärung des 
Syſtems, durch welches er ſeine Raumwirkung erzielt, die Stellen 
hervorzuheben, wo die eine Kraft aufhört und die andere be= 
ginnt. Für dieſe Markierung ſchafft er einen Formenſchatz von 
Kapitellen und Baſen, Simſen, Sockeln und Frieſen, der in 
Übereinſtimmung geſetzt werden muß zu der beabſichtigten Grund⸗ 


Ruud. Herm. Lotze, Göttinger Philoſoph aus der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts. 
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wirkung. Durch das Unruhige oder vornehm Maßvolle dieſer 
Ornamentik kann ſie gehoben, aber auch geradezu vernichtet 
werden. Das Gleiche gilt von den Stellen, die er für den 
Bildhauer und den Maler ſchafft und die er dieſen Genoſſen 
nicht überlaſſen darf, ohne ſich zu vergewiſſern, daß deren 
Leiſtungen ſich dem von ihm gewollten architektoniſchen Geſamt⸗ 
eindrucke einfügen. 

Endlich ſchreitet der Architekt zur Geſtaltung des Außen⸗ 
baues, wobei er ſich nach einer feinen Beobachtung Schmarſows 
für uns ſchon der Tätigkeit des Plaſtikers nähert. Dieſer Außen⸗ 
bau kann nichts anderes ſein als die Folge des dem Innenbau 
zugrunde liegenden Raumſyſtems, wie die zutage tretenden 
Flächen des Kriſtalls die Folgen eines inneren Kriſtalliſations⸗ 
geſetzes ſind. Zu einem vollen Genuß dieſes Außenbaues können 
wir, die Beſchauer, nur dann gelangen, wenn es unſerer 
Phantaſie gelingt, an ihm die zielbewußte Geſtaltung des Innen⸗ 
raumes wieder abzuleſen. 

Die Löſungen dieſer Probleme an den praktiſchen Auf— 
gaben, die die Kultur der Menſchheit dem Künſtler ſtellt, ſind 
Hilfsmittel für die Löſung der künſtleriſchen Grundaufgabe der 
Raumgeſtaltung. Man könnte trotz des Geſagten die Frage 
aufwerfen: „Was hat dem ſchaffenden Künſtler zuerſt die Seele 
erfüllt, das Raumgebilde ſeiner freien Phantaſie oder die praktiſche 
Aufgabe?“ Iſt es die Luſtempfindung der Raumgeſtaltung, die 
in erſter Linie in der Seele des Künſtlers nach einer Betätigung 
an praktiſchen Aufgaben drängt, oder geht er urſprünglich von 
der praktiſchen Aufgabe aus, für die er die entſprechende Raum⸗ 
geſtaltung ſucht? Man wird zur Entſcheidung dieſer Frage nicht 
den modernen Architekten, deſſen Phantaſie von fertigen Raum⸗ 
gebilden belaſtet iſt, zu Rate ziehen müſſen, ſondern die Ur⸗ 
anfänge der Baukunſt. Psychologen, Ethnologen und Anthropo⸗ 
logen müßten mithelfen, um die Beſtätigung dafür zu erbringen, 
daß urſprünglich in der Seele des kunſtbegabten Menſchen die 
reine Luſt an der Raumgeſtaltung vorherrſcht, wie wohl auch 
das Kind zuerſt den Antrieb äußert, Räume zu ſchaffen ohne 
praktiſche Zwecke. Den Anlaß zur Verwirklichung der Raum⸗ 
vorſtellung bringt ihm die praktiſche Aufgabe. Sie zwingt ihn, 
das Gebilde der Phantaſie in einen beſtimmten, zweckmäßigen 
Grundriß einzuſpannen. Dann erwägt er die techniſchen und 
endlich die rein äußerlichen, praktiſchen Schwierigkeiten. Bei der 
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Ausführung wird der umgekehrte Weg eingeſchlagen. Erſt gilt es 
jene zahlreichen äußeren Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen; 
dann löſt der Künſtler in dem auf dem Grundriß erwachſenden 
Steinwerk die techniſchen Probleme; und als Reſultat ſpringt end- 
lich aus dem fertigen Gebäude jenes Raumgebilde hervor, das als 
Ausgangspunkt der ganzen Tätigkeit urſprünglich der Seele des 
Künſtlers vorſchwebte. Die Übereinſtimmung des Erzielten mit 
dem Gewollten gewährt dem Künſtler die Befriedigung, und das 
Nachempfinden dieſes Vorgangs dem Beſchauer den Genuß. 

Die Löſung aller jener obengenannten Aufgaben, nicht 
bloß die des Kampfes zwiſchen Laſt und Träger, wie Lotze 
meinte, auf der Grundlage der nationalen Entwicklung der 
einzelnen Völker iſt es, was wir Bauſtile nennen. Die Ge: 
ſchichte der Baukunſt eines Volkes ſchreiben, heißt zeigen, wie 
ſich nach und nach die Raumvorſtellung klärt und vertieft, wie 
das techniſche Können wächſt, und die praktiſchen Aufgaben ſich 
mit der fortſchreitenden Kultur erweitern. 

Das deutſche Volk iſt ein Kulturvolk von höchſter Be⸗ 
deutung. Es hat die griechiſch-römiſche Welt in der Führer⸗ 
aufgabe abgelöſt. Bei ihm lohnt es ſich zu verfolgen, wie es 
zuerſt an der Erbſchaft des Altertums mehr gefühlsmäßig ſein 
eigenes Raumempfinden äußert und dann im Laufe des Mittel⸗ 
alters zu vollkommener, bewußter Klärung fortſchreitet. Es 
läßt ſich das am beſten an einer Bauaufgabe nachweiſen, am 
Kirchenbau, weil dieſer tatſächlich während des Mittelalters 
die führende Rolle gehabt hat. An ihm wurden die Probleme 
gelöſt, dann erſt auf den Profanbau übertragen. In drei 
großen Abſchnitten vollzieht ſich nacheinander die Klärung der 
Raumvorſtellung und das Wachſen des techniſchen Könnens. 
Wie der Wandersmann, der eine ſchwierige Bergfahrt antritt, 
erſt nur vorwärts ſieht und ſich des carpe viam befleißigt, 
dann auch das rechts und links zur Seite zu beachten wagt 
und ſchließlich zum vollen Auf-, Aus: und Umblick auf der 
Höhe gelangt, ſo ſchreitet auch die Entwicklung der Baukunſt 
im deutſchen Volke während des Mittelalters fort. 

Anfangs iſt es nur die Längsperſpektive (die Vorwärts⸗ 
bewegung nach dem perſpektiviſchen Richtpunkt der Anlage, dem 
Altar), die betont wird. Die Seiten- und Höhendimenſionen 
bleiben unbeachtet. Die Löſung des Problems zwiſchen Laſt 
und Träger geſchieht in der einfachſten Weiſe durch die flache 
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Holzdecke. Die Aufgabe der Lichtzuführung ift noch kaum mit 
Bewußtſein in Angriff genommen. Die Ornamentik und Einzel⸗ 
gliederung bleibt im weſentlichen noch am Gängelbande der 
fremden Antike. Die Geſtaltung des Außenbaus iſt noch nicht 
Gegenſtand beſonderer Sorgfalt, ja das Ganze fällt wohl auch 
noch auseinander. Es iſt das die Zeit bis zu den Karolingern, 
in der die Germanen ſich erſt mit der Erbſchaft der Antike 
abzufinden trachten und ganz allmählich das erwachende Selbſt— 
bewußtſein zur Ausprägung eigenen Empfindens hindrängt. 

Mit dem erwachten Selbſtbewußtſein, etwa ſeit dem 10. Jahr⸗ 
hundert, werden auch die übrigen Ausdehnungen betont. Man 
ſtrebt die Tiefen- und Breiten- und ſchließlich auch die Höhen⸗ 
dimenſionen aneinander zu binden. Man drängte dabei nach 
einer beſſeren Löſung des Bedachungsproblems. Die fortſchreitende 
Technik bietet die Möglichkeit, Wölbungen nach allen Richtungen 
ausgehen zu laſſen und zwar in einer Weiſe, daß die Kräfte 
des Laſtens und Stützens gleichmäßig über das ganze Gebäude 
verteilt werden. Die Frage der Lichtzuführung wird als wichtige 
Aufgabe empfunden. In der Ornamentik und Einzelgliederung 
tritt Eigenes neben das Ererbte, und in der Geſtaltung des 
Außenbaus kommt die im Innern herrſchende Harmonie des 
Raumgefühls zu vollkommenem Ausdruck. Romaniſch nennen 
wir ſeit dem Anfange dieſes Jahrhunderts dieſe Bauweiſe, welche 
das deutſche Volk bis in den Anfang des 13. Jahrhunderts 
hinein gepflegt hat. 

Mit der ſtarken Erſchütterung, welche die mittelalterliche 
Welt in den Zeiten der Kreuzzüge erfahren hat, ſehen wir die 
Höhendimenſion zur ausgeſprochen herrſchenden Achſe des Bau⸗ 
ſyſtems werden. Die gewaltige Umwandlung des Raumgebildes 
wird in letzter Linie durch die völlig abweichende Löſung der 
Bedachungsfrage verſtändlich. Die Laſten verſchwinden für unſer 
Gefühl gegenüber den Stützen. Die neue Bauweiſe zeigt einen 
faſt der Natur des Steins zuwiderlaufenden Überſchuß ſtrebender 
Kräfte über die Laſten. Gleichzeitig ermöglicht die neue Kon⸗ 
ſtruktionsweiſe eine vollendete Löſung der Beleuchtungsfrage, 
indem durch rieſige Offnungen ein gebrochenes Licht eingeführt 
wird. Das Ornamentierungsprinzip iſt durchaus neu und hat 
wenig gemein mit den Geſetzen des antiken Formenſchatzes. Auf 
die Geſtaltung des Außenbaues wird oft mehr Wert gelegt als 
auf das Innere. Die Harmonie, welche über dem romaniſchen 
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Außenbau lagert, wird aufgegeben, und entſprechend der herr: 
ſchenden Achſe im Innern ſtreben gewaltige Turmrieſen am Ein⸗ 
gange des gotiſchen Domes empor. 

Es wäre abgeſchmackt, in dieſer Entwicklung den Figuren des 
willkürlich abgemeſſenen Rechteckes, des harmoniſchen Quadrates 
und des gleichſeitigen Dreiecks mit ſeiner die Baſis überragenden 
Höhendimenſion eine übertriebene Bedeutung zuzuſprechen. Aber 
zweifellos iſt, daß dieſe einfachen Grundgebilde in den Raum⸗ 
vorſtellungen der mühſam ſich eine zuverläſſige Technik erſt 
ſuchenden Bauleute eine Rolle geſpielt haben. — Wenn die 
erſte Entwicklung einer Zeit angehört, in der die deutſche Nation 
noch in den Kinderſchuhen einherging, ſo fallen die beiden übrigen 
als ausgereifte Bauſtile in die Zeit, wo unſer Volk mündig 
geworden war. Der eine davon iſt in ſeinem Weſen und in 
ſeiner Entſtehung durchaus germaniſch. Der andere iſt zwar 
nicht ſpezifiſch deutſchen Urſprungs, aber als Folge des erſteren 
von uns ſchnell und willig aufgenommen, und er dürfte auch 
im deutſchen Volke ſeine reichſte Entfaltung erlebt haben. Wer 
alſo in das Weſen dieſer Bauſtile eingeführt iſt, der iſt damit 
einem guten Stücke deutſcher Kunſtgeſchichte näher getreten. 

Aus dem Geſagten ergibt ſich der Gang der folgenden 
Abhandlung. Im erſten Abſchnitt wird zu zeigen ſein, wie 
fi) die Germanen mit der antifschriftlihen Erbſchaft abfanden. 
Der zweite gehört der romaniſchen Baukunſt. Der kurzen, aber 
höchſt intereſſanten Übergangszeit zur Gotik wird ein beſonderer 
Abſchnitt zu widmen ſein. Im vierten endlich wird die Gotik 
zu behandeln ſein. 

Innerhalb dieſer vier Abſchnitte ſoll jedesmal zuerſt die 
hiſtoriſche Grundlage gegeben werden, aus der erſt die Art der 
Raumvorſtellung, die Höhe des techniſchen Könnens und die 
Eigenartigkeit der Aufgaben, die zur Betätigung des Kunſt⸗ 
ſinnes führten, verſtändlich werden. Dann wird Weſen und 
Syſtem der Bauweiſe nach Grundriß, Aufriß, Außenbau, Formen⸗ 
ſchatz und Bauverfahren zu entwickeln ſein. Den Beſchluß bildet 
ein kurzer Überblick über die Geſchichte des Bauſtiles mit ein 
paar charakteriſtiſchen Beiſpielen. 

Wenn wir dabei über etwas in Sorge ſind, ſo iſt es weniger 
der Zweifel, ob der eingeſchlagene Weg ſich als zweckmäßig 
erweiſt, als vielmehr der, ob der Verfaſſer den geeigneten 
Führer abgibt. Für dieſe Art populär⸗-wiſſenſchaftlicher Dar⸗ 
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bietungen ſind die beiten gerade gut genug. Diejenigen, welche 
das Geſamtgebiet nicht bloß beherrſchen, ſondern ihm durch 
eigene Forſchungen das Gepräge gegeben haben, ſollten ſolche 
Darſtellungen übernehmen. So lange aber die Baumeiſter im 
großen Bau der Wiſſenſchaft es verſchmähen, ſolche Aufgaben 
zu löſen, ſind die Verleger auf die Werkführer angewieſen. 
Ein ſolcher iſt ſchlimm daran. Entzieht auch er ſich der Auf⸗ 
gabe, jo bleibt fie ungelöſt. Durch die Nützlichkeit des Unter— 
nehmens läßt er ſich beſtechen ein Wagnis zu unternehmen, das 
er nur löſen kann, wenn er da, wo eigene Forſchungen nicht 
vorliegen, die grundlegenden Werke derer zu Rate zieht, die 
die berufenen Darſteller wären. So wird im folgenden be- 
ſonders auf die Grundlage Wert gelegt, die Dehio und v. Bezold 
in dem Werke „Die kirchliche Baukunſt des Abendlandes“ gelegt 
haben. Der Leſer braucht aber deshalb keinen Auszug zu er⸗ 
warten, ſondern wir hoffen, daß von Sachkennern die Spuren 
eigenen Denkens und auch eigener Unterſuchungen nicht verkannt 
werden mögen. 


J. Die Erbſchaft der Antike und die Baukunſt 
der Karolinger. 


Die Baukunft der alten Welt. 


Um die Entwicklung der deutſchen Baukunſt zu verſtehen, 
müſſen wir uns die erſten Anfänge klar machen. Man kann 
die Baukunſt von den gotiſchen Domen ab aufwärts von Stufe 
zu Stufe verfolgen über die romaniſchen und karolingiſchen 
Bauten bis zu den altchriſtlichen Baſiliken der konſtantiniſchen!) 
Zeit. Dann aber klafft eine große Lücke zwiſchen dieſen und 
der Antike, eine Lücke, die auszufüllen bisher nur der Ver⸗ 
mutung gelungen iſt. 

Feſt ſteht heute nur, daß jene alte Theorie, wonach das 
chriſtliche Kirchengebäude in Konſtantins Tagen, als die chriſtliche 
Religion ſtaatlich anerkannt wurde, gleichſam durch Inſpiration 
plötzlich geſchaffen worden ſei, unhaltbar iſt, weil ſie ſich nicht 
verträgt mit dem Weſen bautechniſcher Entwicklung, daß viel— 
mehr die Baſilika ſchon vor Konſtantin eine lange Entwicklungs⸗ 
geſchichte gehabt hat, daß ihre Durchbildung ſchon vor der 
konſtantiniſchen Anerkennung des Chriſtentums fertig war; wie 
es denn ſehr charakteriſtiſch iſt, was Dehio und v. Bezold hervor: 
gehoben haben, daß Euſebius, der Lobredner Konſtantins ), 
von ſeinem Helden ſtets nur als von dem Wiederherſteller nicht 
von dem Neubegründer ſpricht. Allgemein anerkannt iſt, daß 
die Auffaſſung, daß die Chriſten bis zu Konſtantin wie ein 
unausgeſetzt gehetztes Wild zu betrachten ſeien, eine Fabel iſt, 
daß vielmehr große Zeiträume aufzuweiſen ſind, wie z. B. der 
40 jährige zwiſchen der Chriſtenverfolgung des Kaiſers Decius 
und der des Kaiſers Diokletian, in denen das Chriſtentum ſich 

*) Konftantin der Große, römiſcher Kaiſer 306(323)—337 n. Chr. 

) Euſebius, 314—340 Biſchof von Cäſarea, ſchrieb eine Ge⸗ 
ſchichte der chriſtlichen Kirche bis zum Jahre 324 n. Chr. 


Die Baukunſt der alten Welt. 15 


ruhig weiter entwickeln konnte. Feſt ſteht weiter, daß das 
Werden des antikschriſtlichen Kirchengebäudes angeknüpft hat an 
einen der im Altertum herrſchenden Baugedanken. Es fragt 
ſich nur, an welchen? — 

Wenn wir oben geſagt haben, daß die Entwicklung der 
Baukunſt ſich zuſammenſetzt aus der Klärung der Raumvor⸗ 
ſtellung, dem Reifen der Technik und der Erweiterung der Bau⸗ 
aufgaben, ſo läßt ſich nach dieſen Geſichtspunkten ein gedrängter 
Überblick über die Entwicklung des Tempelbaues in der Antike 
geben. 

Zuerſt begegnen wir monolithen Höhlen, d. h. die natürliche 
Maſſe des Gebirgſteines iſt als Decke benutzt, die allenfalls 
durch ſtehengelaſſene Pfeiler geſtützt wird. Es iſt alſo noch 
darauf verzichtet, die Bedachungsfrage durch techniſche Mittel 
zu löſen. Und der Raumſinn mit vorherrſchender Tiefenachſe iſt 
noch ſo elementar wie bei dem Wilden, der ſich eine Schlaf— 
ſtelle in den Berg hineingräbt. Solchen Bauten begegnen wir 
bei den alten Indern. 

Dann treten die Bewohner der großen Flußtäler des 
Orients, des Nil- und Euphrattals, in den Kreis der Kultur⸗ 
nationen. Sie zeigen auf techniſchem Gebiete einen großen 
Fortſchritt, indem fie mittels des Säulen- und Architravſyſtems 
zu Freibauten übergehen. Aber die Idee iſt noch eine niedrig— 
ſtehende. Es iſt das myſtiſche, unheimliche Grauen vor der 
als rächende Gewalt der Menſchheit fernſtehenden, unnahbaren 
Macht der Gottheit, das bei der ſchlichten Vorwärtsbewegung 
durch die bis zur Cella des Gottes immer lichtloſer und enger 
werdenden Räume erzielt wird. Hand in Hand mit dieſem 
Streben geht die Geſtaltung des noch auseinanderfallenden Außen⸗ 
baus, dem man nur das Beſtreben anmerkt, durch Koloſſalität 
der Anlage zu imponieren (Tempel des Chunſu zu Karnak oder 
zu Edfu in Agypten uſw.). 

Dieſe Völker werden in der Führerrolle abgelöſt durch die 
Griechen. Sie beweiſen in der techniſchen Löſung der Be— 
dachungsfrage keinen erheblichen Fortſchritt, indem ſie in ihren 
reifſten Werken über das einfache Säulen- und Architravſyſtem 
im Längsbau nicht hinauskommen. Aber an feiner Einzel⸗ 
gliederung und Durchgeiſtigung der Materie leiſten die Griechen 
das Höchſte durch Ausbildung jenes Formenſchatzes, der ja 
bis in die Gegenwart nicht aufgehört hat ſeine Herrſchaft 
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auszuüben. Und die Raumvorſtellung iſt eine um ſoviel höhere 
geworden, wie die religiöſen Vorſtellungen ſich im Gegenſatz zu 
den Orientalen verfeinert haben. Der Grieche verzichtet in ſeinen 
beſten Bauten auf die Erweckung myſtiſchen Grauens, auf die 
Wirkung durch Koloſſalität der Anlage. Er ſteht ſeiner Gottheit 
menſchlich näher und bringt dies freiere Bewußtſein durch eine 
wenn auch einfache, ſo doch außerordentlich klare und harmoniſche 
Raumentwicklung in wenig gegliederten, kleinen und überſichtlichen 
Bauten zum Ausdruck. Vorherrſchend iſt die Längsperſpektive 
in dieſen rechteckigen Anlagen, die aber in ein fein abgemeſſenes 
Verhältnis zur Breiten- und Höhendimenſion geſetzt iſt. Auf 
dieſer wohltuenden, nicht bindenden, ſondern befreienden Har- 
monie der Verhältniſſe beruht wohl ein Hauptreiz dieſer griechi- 
ſchen Bauten. Der andere liegt in der ſinnlich reizvollen Ge— 
ſtaltung des Einzelnen. Das glänzende Material, die geſchickte 
Benutzung der landſchaftlichen Umgebung zur Erzeugung reiz- 
voller Durchblicke, die Farbfreudigkeit, die Hinzuziehung der 
Plaſtik, die in der Verklärung der Menſchengeſtalt das Höchſte 
geleiſtet hat, das ſchon erwähnte feine Gefühl für Platz und 
Art der Ornamentik, das alles erzeugt eine Stimmung ſinn⸗ 
lichen Behagens, wie ſie der griechiſchen Weltauffaſſung ent⸗ 
ſpricht, in der die Veredelung des ſinnlichen Lebens gleich— 
berechtigt neben der des geiſtigen ſteht. Charakteriſtiſch für die 
Griechen iſt, daß ſie in der beſten Zeit ihrer Baukunſt nur 
einen Baugedanken kennen, den Tempel. Alle anderen Lebens 
zwecke treten zurück hinter der Religion als zentralem Lebens⸗ 
motiv (Dehio und v. Bezold). Wir werden dieſelbe Erſcheinung 
in der romaniſchen und gotiſchen Zeit wiederfinden. 

Die Erbſchaft des Hellenentums tritt der Hellenismus und 
endlich das Römertum an. Der Römer ſteht der Kunſt anders 
gegenüber wie der Grieche. Sein äſthetiſches Empfinden ver— 
mag ſich nicht in dem Maße, wie es beim Griechen der Fall 
war, loszulöſen von der praktiſchen Zweckhaftigkeit. Neben dem 
Sakralbau treten die Profanaufgaben in den Vordergrund. Die 
Fülle dieſer Aufgaben führt zur mannigfaltigſten Betätigung 
des Raumſinnes und die Technik hat gewaltig gewonnen. Als 
Erben des alten Kulturvolkes der Etrusker waren die Römer 
längſt in der Lage „die natürliche Einheit des Architravs durch 
die künſtliche Einheit vieler nach einem Schwerpunkt ſtrebender 
kleiner Steine zu erſetzen“. Dieſe Wölbung geſtattet kompliziertere 
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Anlagen mit Stockwerken, die der Architrav nicht zu tragen ver: 
mocht hätte. Sie führt vor allem eine völlige Umwälzung in 
der Bedachungsfrage herbei. Die mannigfachſten Wölbeſyſteme 
von der Tonne bis zum Spitzbogen waren dem Römer bekannt. 
Die höchſte Löſung der Gewölbefrage bleibt die Kuppel, die 
einen auf kreisrunder oder polygonaler Grundlage ſich erheben- 
den „Zentralbau“ abſchließt, in dem eine völlig andere Betäti- 
gung des Raumſinnes zutage tritt, wie in dem Langhausbau. 
Das alſo, der Bau mit Längsperſpektive und der Zentralbau, 
ſind die zwei Baugedanken, die die Antike für den Sakralbau 
ausgebildet und als Erbſchaft hinterlaſſen hat. 


Die Entſtehung des chriſtlichen Kirchengebäudes. 

In dieſe Welt des Griechen- und Römertums tritt nun 
der Geiſt von Nazareth mit ſeinem asketiſchen Ideal und ſeinem 
ſozialen Programm in den beiden Forderungen: „Du ſollſt Gott 
lieben, deinen Herrn und deinen Nächſten als dich ſelbſt“, die 
mehrfach als die Hauptſätze der ganzen Lehre bezeichnet werden. 
Beide: die Abtötung des Sinnlichen und die Liebe gegen jeder⸗ 
mann, laufen der antiken Weltauffaſſung ſchnurſtracks entgegen. 
Die antike Welt, ſittlich hohl geworden, vermochte nicht der 
Träger des neuen Geiſtes zu werden. Es ging ihr, wie es im 
Gleichnis den alten Schläuchen geht, in die ein neuer Wein 
hineingefüllt wird. Sie zerbarſt. Ein neues Menſchenmaterial 
mußte erſt kommen, um Träger des neuen Geiſtes zu werden, 
das Germanentum. Aber das war vor der Hand noch nicht 
auf der Schaubühne der Weltgeſchichte erſchienen. Und als die 
Germanen kamen, waren ſie noch lange nicht bereit den neuen 
Geiſt anzunehmen und noch lange nicht fähig würdige Fort⸗ 
ſetzer der antiken Kultur zu ſein. 

Wir haben uns alſo zunächſt klar zu machen, wie das 
chriſtlich gewordene Griechen- und Römertum ſich zu der Kunſt 
und ſpeziell zur Frage des Sakralbaus ſtellte. Und da inter⸗ 
eſſiert uns mehr als die öſtliche griechiſche Hälfte, wie die weſt⸗ 
liche Römerwelt, alſo beſonders Italien und Rom, in denen 
wir die vornehmſten Vermittler an die Germanen zu ſehen 
haben, Stellung genommen hat. b 

Hier jtehen ſich nun zwei Anſichten gegenüber. Die eine, 
bisher herrſchende, geht dahin, daß die erſten Chriſten ſich der 


Aus Natur u. Geiſteswelt 8: Matthaei, Deutſche Baukunſt. 2. Aufl. 2 
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Kunſt gegenüber ablehnend verhalten haben. Sie ſtützt ſich nicht 
bloß auf den allbekannten Geiſt, der in jenen erſten Chriſten⸗ 
gemeinden herrſchte, wie er ſich ausſpricht in Sätzen, wie: 
„Gott iſt ein Geiſt, und die ihn anbeten, müſſen ihn im Geiſt 
und in der Wahrheit anbeten.“ „Er wohnt nicht in Tempeln, 
die mit Menſchenhänden gemacht find uſw“ „Wenn du 
beteſt, ſo gehe in dein Kämmerlein“; die ja deutlich zeigen, 
daß dieſe Geſinnung eines künſtleriſch geſtalteten Gotteshauſes, 
eines ſinnlichen Ausdruckes des religiöſen Empfindens nicht be⸗ 
durfte. Dieſe Anſicht ſtützt ſich vielmehr auch auf ganz un⸗ 
mittelbare Zeugniſſe noch aus dem 3. und 4. Jahrhundert— 
So ſchreibt Tertullian): de idololatria 3: ars omnis idololatria 
est. („Alle Kunſt ift Götzendienſt.“) Bekannt iſt der Brief des 
Euſebius an die Konſtantia und die Mahnung Auguſtins: „Male 
Chriſtum nicht, aber trage ſeine Worte in deinem Herzen!“ 
ſowie zahlreiche andere Außerungen, die ja freilich auch alle be- 
weiſen, daß man gegen eine vorhandene Neigung zu künſtleriſcher 
Tätigkeit kämpfte. 

Aber neuerdings haben wir auch mit einer Auffaſſung zu 
rechnen, die auch das Gebiet der Kunſt von einer konfeſſionellen, 
nicht allgemein menſchlichen Grundlage aus anſieht, und zwar 
von der römiſch⸗katholiſchen. Sie bemüht fi) nachzuweiſen, daß 
von vornherein die erſten Organe der Kirche die Hand im Spiel 
gehabt und gleichſam die Fundamente der Kunſt gelegt haben. 
Dieſe Anſicht ſtützt ſich gegenüber jenen Zeugniſſen, wie F. X. 
Kraus ſagt, „auf eine Wolke von Beweiſen“, nämlich auf die 
wirklich vorhandenen Denkmale. 

Wir glauben, daß es für die Erkenntnis der Kunſtent⸗ 
wicklung nur Wert hat, mit folgenden Tatſachen zu rechnen: 
Im Anfange zeigt ſich wirklich ein gegen die bildende Kunſt 
gleichgültiger Sinn. Dann aber, ſchon ſeit dem 2. Jahrhundert, 
müſſen wir mit einer von Chriſten ausgeübten Kunſt rechnen, 
die ſehr bald auch ein chriſtliches Gepräge annimmt und von 
den Organen der Kirche mit Bewußtſein gepflegt und ausge⸗ 
nutzt wird. Der Widerſpruch zwiſchen der anfänglichen Gleich— 
gültigkeit und der ſtarken Sprache der Monumente dürfte 
nicht in kirchlichen, ſondern in allgemein menſchlichen Ver⸗ 


) Tertullianus ſchrieb während der Chriſtenverfolgung unter 
Kaiſer Severus (192—211) eine Verteidigungsſchrift für die Chriſten. 


Die Entſtehung des chriſtlichen Kirchengebäudes. 19 


hältniſſen ſeine Erklärung finden. Der Kunſtſinn, jene in den 
Menſchen gelegte Neigung, die umgebende Materie zu durch— 
geiſtigen, läßt ſich wohl eine Zeitlang und bei kleinen Gruppen 
vielleicht auch ſehr lange, aber für die Allgemeinheit nicht dauernd 
unterdrücken. Der einzige dauernde Niederſchlag jener asketiſchen 
Grundſtimmung dürfte der geweſen ſein, daß fortab wiederum 
wie bei den Griechen alle Lebenszwecke hinter der Religion zu— 
rücktraten, daß die Kunſt nur religiöſe Aufgaben, die Baukunſt 
wiederum nur einen Bautypus, das Gotteshaus, als berechtigt 
anerkannte. Es bedeutet das für die neu anhebende Entfaltung 
des Raumſinnes einen bedeutenden Vorzug. Nicht in der Er: 
weiterung der Bauaufgaben, ſondern in der Vertiefung dieſes 
einen Problems erkannte man das Heil. Und dadurch wurde 
eine jo ungemein folgerechte, klare und von den reifſten Nejul- 
taten gekrönte Entwicklung der geſamten Baukunſt angebahnt. — 
Die Beteiligung der erſten Chriſten an der Kulturaufgabe der 
Kunſt erklärt ſich weiter aus den rein praktiſchen Verhältniſſen. 
Das Chriſtentum ſtand mitten im antiken Leben. „Es konnte 
ſich beim beſten Willen nicht hermetiſch abſchließen. Es konnte 
wohl einen Staat im Staate, aber nimmermehr ein Volk im 
Volke bilden.“ Jeder blieb in ſeinem Kreiſe. Berufsmänner, 
Künſtler und Kunſthandwerker legten damit, daß ſie Chriſten 
wurden, nicht ihre künſtleriſchen Fähigkeiten ab, und heidniſche 
Ateliers werden chriſtliche Auftraggeber nicht zurückgewieſen 
haben. So kommt das Chriſtentum allmählich zu einer inneren 
Anteilnahme an der Kulturaufgabe der Kunſt. Wie die antiken 
Chriſten in den bildlichen und plaſtiſchen Arbeiten der Kata⸗ 
fomben*) an die antiken Anſchauungskreiſe, die antike Auffaſſung 
und Technik angeknüpft haben, ſo hat auch der Kirchenbau an⸗ 
geknüpft an einen der vorhandenen antiken Baugedanken. 

Und da iſt es jetzt zweifellos, daß der von den Griechen 
überlieferte Baugedanke mit Längsperſpektive, d. h. der Langhaus⸗ 
bau, der Mutterboden für die abendländiſche, zunächſt germaniſche 
Entwicklung geworden iſt, während der Zentralbaugedanke vom 
Oſten aufgenommen worden iſt und im Abendlande vor der 
Hand nur nebenher bei kleinen Aufgaben, wie Grabkapellen, 
Baptiſterien eine Rolle ſpielt, für den Gemeindekirchenbau aber nur 
da, wo ganz beſondere, nachweisbare Veranlaſſungen vorlagen. 


Die unterirdiſchen Begräbnisſtätten der Chriſten. 
2 * 
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Da wir es hier mit den abendländiſchen Germanen zu 
tun haben, ſo bleibt der Zentralbau für uns im weſentlichen 
unberückſichtigt und wir verfolgen nur die Weiterentwicklung 
des Langhausbaus. Es fragt ſich nun, an welchen Bautypus 
angeknüpft wurde 

Allgemein aufgegeben iſt heute die alte auf Leon Battiſta 
Alberti) zurückgeführte, wegen der Deckung des Namens ja 
beſtechende Auffaſſung, wonach das antik⸗chriſtliche Kirchengebäude 
zurückzuführen ſei auf die römiſch⸗griechiſche Baſilika, jene 
Miſchung von Börſe, Markthalle und Juſtizpalaſt. 

Feſt ſteht heute, daß man auszugehen hat von derjenigen 
Stelle, an der die erſten Chriſten ihre erſten Gottesdienſte ab⸗ 
gehalten haben. Nicht angefochten werden kann endlich, daß 
dieſe zuerſt zar olxovg, d. h „im Haufe“ eines hervorragen⸗ 
den, wohlhabenden Gemeindemitgliedes, eines Patronus, abge: 
halten worden ſind, und daß die unterirdiſchen Katakomben für 
den Gemeindegottesdienſt nicht in Betracht kommen. Ausreichende 
Belege dafür findet man bei F X. Kraus **) Anzunehmen iſt, 
daß die Chriſten ſich auch noch an anderen Stellen zwecks gottes- 
dienſtlicher Handlungen verſammelt haben, in den Synagogen 
(beſonders im Oſten), in den Scholae, d. h. öffentlichen Ver— 
ſammlungslokalen, die den verſchiedenſten Zwecken dienten, weiter 
auch in den coemeteria, den Beerdigungsſtätten, unter denen 
beſonders die sub dio, d. h. die oberirdiſchen, noch in Betracht 
zu ziehen ſind. Die Frage iſt nur, ob eine dieſer Stellen, oder 
das Wohnhaus, und in dieſem wieder, welcher Raum als die 
Geburtsſtätte des chriſtlichen, alsdann von den Germanen weiter— 
gebildeten Kirchengebäudes anzuſehen iſt. 

Wir möchten für die Entſcheidung dieſer Frage zunächſt 
feſtſtellen, daß die fertige, uns vorliegende Baſilika der kon— 
ſtantiniſchen Zeit durchaus kein abſolut einheitliches Schema 
aufweiſt. Manches in der Geſtaltung des Einzelnen mag zurück⸗ 
zuführen ſein auf die Fortwirkung dieſer und jener Tradition 
aus der heidniſchen Welt. Die Grundzüge aber der Ge— 
ſtaltung der konſtantiniſchen Baſilika, an welche ſich 
die Weiterentwicklung anſchließt, ſind dem vornehmen 
) Florentiner Meiſter des 15. Jahrhunderts (1404 — 1472), der 
Erbauer von Santa Maria novella in Florenz und Verfaſſer einer im 
Jahre 1435 erſchienenen theoretiſchen Schrift über die Kunſt. 

Geſchichte der chriſtlichen Kunſt, Bd. I, S. 257. 
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Privathauſe der erſten Kaiſerzeit und zwar beſonders 
dem Atrium (der 
vorderen Halle) 
desſelben ent— 
nommen. 

Das iſt die Theo⸗ 
rie G. Dehios*), die 
wir nun kurz zu ent⸗ 
wickeln haben. 

Es handelt ſich zu⸗ 
nächſt darum, ſich über 
das Weſen des vor⸗ 
nehmen Privathauſes 
in der erſten Kaiſerzeit 
klar zu werden. Es 
ſtellt ſich als Ver⸗ 
miſchung griechiſcher 
und altitaliſcher For⸗ 
men dar. Das grie⸗ 
chiſche Haus hat in der 
Mitte einen großen, 
oben offenen Raum. 
Das Gebälk des offenen 
Daches ſtützt ſich auf 
Säulenreihen, die die⸗ 
ſem Saale den Namen 
gegeben haben: peri- 
stylium (peri = um 
und stylos = die 
Säule). Um diejen 
Mittelſaal gruppieren 
ſich die Proſtas (oben) 
und die Seitenkam⸗ 
mern (vgl. Skizze 1). 

Das altitaliſche 
Bauernhaus birgt alle 
Räume unter einem 
geſchloſſenen Dache 
(atrium testudina- 
tum von testudo 
das Schilddach). Auch 


Die Geneſis der 
antik⸗chriſtlichen Baſi⸗ 
lika. Sitzungsberichte 
der hiſtoriſchen Klaſſe 
der kgl. bayr. Ak. d. W. 
München 1882, Bd. II. 
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hier liegt in der Mitte ein größerer Raum, das atrium, das ſein Licht 
von vorne durch den Eingang (vestibulum) erhält (vgl. Skizze 2). Als 
dieſe Art der Lichtzuführung nicht mehr ausreichte, ſchuf man am hin⸗ 
teren Ende des Atriums zwiſchen dieſem und dem Tablinum, dem der 
griechiſchen Proſtas entſprechenden Zimmer des Hausherrn, rechts und 
links zwei Lichtſchächte, die ſogenannten alae — Flügel (vgl. Skizze 3). 
Sowie das Bauernhaus 
2222: „ „ . nun zum Stadthaus wurde, 
Wand an Wand mit Nachbar: 
häuſern in große Komplexe 
(insulae) trat, hatte die Licht⸗ 
zuführung von den Seiten 
durch die alae keinen Sinn 
mehr. Nun wurde das Dach 
geöffnet, und zwar neigten ſich 
die Dachflächen nach innen 
(atrium tuscanieum oder ca- 
vum aedium). Durch dieſe 
Offnung (impluvium) des nicht 
durch vertikale Säulen, ſondern 
durch horizontale Balken ge— 
tragenen Daches drang nun 
Licht und Luft, aber auch der 
Regen in das Innere, weshalb 
dieſem Impluvium im Fuß⸗ 
boden ein Baſſin (eompluvium) 
entſprechen mußte. Jene Licht⸗ 
ſchächte aber, die alae, wurden, 
obwohl ſie jetzt ihrem urſprüng⸗ 
lichen Zwecke nicht mehr dienen 
konnten, aus alter Gewohnheit 
beibehalten, wie wir das z. B. 
in der casa di Sallustio in 
Pompeji ſehen. Wir haben 
hier einen Typus des geringeren 
Hauſes vor uns (vgl. Skizze J). 
Das vornehmere, wohl⸗ 
habende Haus paarte dieſe Form 
mit dem griechiſchen Periſty⸗ 
z lium, wie wir das in der casa 
. Abb. 1. di Pansa in Pompeji jehen. 
(Nach Schneider, Das alte Rom.) Man tritt hier durch das 
Veſtibül in das altitaliſche 
Atrium, an deſſen Ende ſich noch die alten alge zeigen. Das Tabli 
num, das Zimmer des Hausherrn, bildet den Übergang von dem vor⸗ 
deren Atrium, in dem die Familie mit der Außenwelt verkehrte, zu 
dem hinterem Saale, dem ſäulenumgebenen Periſtylium, um das ſich 
die Familienräume gruppieren (vgl. die Abb. 1). 
Schon in den letzten Zeiten der Republik wird nun auch dies 
vordere tuscan. atrium zu einem geſäulten atrium. Teils wegen der 
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gefälligen Wirkung der Säule, teils wohl auch aus konſtruktiven Gründen 
wird das ſich nach innen neigende, offene Dach des vorderen Raumes 
durch vier (atrium tetrastylum vierſäulig, vgl. Skizze 5 und Abb. 2) 
oder mehr Säulen (atrium corinthicum) geſtützt, vgl. Skizze 6, ſo 
daß auch dieſer vordere Raum durch die Säulenreihen gleichſam in 
drei „Schiffe“ geteilt iſt. (Haus des M. Epidius Rufus in Pompeji.) 
„Es iſt mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß in der Kaiſerzeit die an⸗ 
ſehnlicheren Häuſer ihr Atrium regelmäßig als geſäultes gebildet haben.“ 

Dieſes vornehme Privathaus der erſten Kaiſerzeit iſt es 
nun, das für die Frage der Entſtehung des chriſtlichen Gottes⸗ 
hauſes in Betracht kommt. In , 8 
ihm ſind überhaupt nur zwei 
Räume vorhanden, die ſich zur 
Abhaltung größerer Verſamm⸗ 
lungen eignen, das hintere Peri— 
ſtylium und das vordere Atrium. 
Es kann keinem Zweifel unter⸗ 
liegen, daß nur das Atrium“) 
gewählt werden konnte. Ganz 
abgeſehen davon, daß dies von 
jeher der herkömmliche Ort war, 
wo die Familie mit der Außen⸗ 
welt verkehrte und ihre feier— 
lichen Akte vollzog, finden ſich 
nur in dieſem Raum alle jene 
Züge vorgebildet, die ſpäter 
das Weſen der konſtantiniſchen 
Baſiliken ausmachen: 

Das Tablinum (vgl. die 
Abb. 1 und 2), der Sitz des 
Hausherrn, wird zum Sitz des 
Diakonus im Sinne der pauliniſchen Briefe, ſpäter zur Apſis 
oder Tribuna des Prieſters und des Biſchofs. “) 


(Nach Schneider, Das alte Rom.) 


Anders Victor Schultze, Archäologie der altchriſtlichen Kunſt 
München 1895, S. 43 u. ff., der unter Zuſtimmung zu den Grund⸗ 
zügen der Dehioſchen Theorie nicht das Atrium, ſondern das Perifty- 
lium zum Ausgang nimmt ? 

) Es mag zur Beurteilung der Ableitung von der forenſiſchen 
Baſilika hier darauf hingewieſen werden, daß dies tablinum zu den 
notwendigen Beſtandteilen des Hauſes gehört, während die Tribuna 
der forenſiſchen oder Markt⸗Baſilika nur einen zufälligen Zuſatz bildet. 
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Der Marmortiſch vor dem Tablinum, der Nachkomme 
des alten Hausherdes, wird zum chriſtlichen Altar. 

Der durch die alae gebildete Querraum am Ende des 
Atriums wird zum Querhaus der chriſtlichen Baſilika. Hier 
fanden die Diakonen der nachapoſtoliſchen Zeit, die Diakoniſſen, 
die Witwen, ſpäter die Magiſtratsperſonen, die geweihten Jung⸗ 
frauen, die cleriei minores (die niedere Geiſtlichkeit) uſw. 
ihren Platz. Hier, wo wir ſpäter häufig Papſtmedaillons treffen, 
hingen auch im römiſchen Haufe die imagines clipeatae (Ahnen⸗ 
bilder). Nur nach dieſer Dehioſchen Theorie erklärt ſich das 
ſpätere Querhaus ungezwungen. Alle übrigen Theorien, auch 
die Krausſche, kommen ihm gegenüber in Verlegenheit. 

Der große Raum des Atriums endlich birgt in ſeiner 
Säulenſtellung die ſpätere Gliederung des Gemein dehauſes 
in ſich. g 
Die Vorhalle endlich der ſpäteren Baſilika mit ihrem Kan⸗ 
tharus (Brunnen) wird allein durch die Anlage des römiſchen 
Hauſes verſtändlich. 

Wir haben demnach anzunehmen, daß die Geſtaltung des 
chriſtlichen Kirchengebäudes ſich nicht nach den Bedürfniſſen des 
Kultus gerichtet hat, ſondern daß vielmehr umgekehrt der Kultus 
ſich nach der vorhandenen Baulichkeit eingerichtet hat, als die 
Chriſten ſich noch in dem Wohnhauſe eines wohlhabenden Ge⸗ 
meindegliedes verſammelten. 

Sehr bald ſchon kann dieſer Zuſtand der zeitweiligen Be⸗ 
nutzung zu gottesdienſtlichen Zwecken nicht mehr ausgereicht 
haben. Schon im 2. Jahrhundert berichtet uns der Kirchen— 
vater Juſtinus Martyr, daß an den Sonntagen ein Zuſammen⸗ 
ſtrömen aus Stadt und Land zum Gottesdienſte ſtattfand. Das 
Wohnhaus wird nun nicht mehr zu Wohnzwecken benutzt, ſon⸗ 
dern ausſchließlich zu kirchlichen Zwecken. Sobald das aber ge⸗ 
ſchah, konnte man zu baulichen Veränderungen ſchreiten. Die 
wichtigſte war aus Gründen der Witterung die vollſtändige 
Überdachung des Atriums. Damit wurde aber eine andere 
Lichtzuführung notwendig. Das in der antiken Baukunſt ge⸗ 
gebene Motiv dafür war die Überhöhung des Mittelraumes, 
durch deſſen oberen Teil das Licht nunmehr ſeitlich eindringt. 

Endlich nimmt Dehio noch ein drittes Entwicklungsſtadium 
an. Die Gemeinden find gewachſen. Man ſchreitet zu Neu⸗ 
und Freibauten größeren Umfanges, ſetzt die ſchon fertige Kirche 
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gleichſam aus ihrem Neſt heraus als ſelbſtändiges Gebäude ins 
Freie. Dabei vollzieht ſich von ſelbſt die Umwandlung des 
viereckigen Tablinums in das für Ausbauten übliche Abſchluß⸗ 
motiv der halbkreisförmigen Apſis. Dehio vermutet, daß dieſes 
letzte Stadium ſich in der Zeit zwiſchen den Verfolgungen des 
Decius und Diokletian vollzogen habe, alſo zwiſchen 250 und 
303 n. Chr. 


Es iſt hier, wo es ſich, wie einleitend geſagt wurde, darum 
handelt, die Probleme nur zu zeigen, nicht der Platz, um auf andere 
Theorien näher einzugehen. Erwähnen möchten wir außer der Hypotheſe 
Konrad Langes, der auf dem Umwege der Scholae wieder zur forenſiſchen 
Baſilika zurückkommt, diejenige von F. X. Kraus. Er ſucht der Baſilika 
im Gegenſatz zum profanen einen ſakralen Urſprung zu wahren, indem 
er von der mit einer gottesdienſtlichen Zuſammenkunft der Gemeinde 
(Synaxe) verbundenen Totenfeier ausgeht; und zwar denkt er nicht an 
diejenigen, die unterirdiſch in den Katakomben ſtattfanden, ſondern an 
die, welche unter freiem Himmel sub dio abgehalten wurden. „Es iſt 
anzunehmen, daß über jedem coemeterium auf der es bedeckenden 
area ein kleines Bethaus (memoria, cella, basilicula) jtand, in welchem 
das Gebet für die Toten abgehalten, das sacrificium pro defuneto 
oder die oblatio pro dormitione dargebracht wurde.“ In dieſer cellae 
eimiteriales ſieht er die vorkonſtantiniſchen Baſiliken (3. B. die 40, die 
Optatus von Mileve während der diokletianiſchen Verfolgung erwähnt). 
Dieſe Eimiterialzellen wären nach drei Seiten durch Apſen geſchloſſen, 
nach der vierten offen geweſen. Die Gemeinde ſtand nun unter freiem 
Himmel vor dieſem dreiniſchigen Abſchluß. „Es ſpringt nun in die 

ugen, daß ſelbſt in einem Klima wie dem römiſchen und unter freiem 
Himmel wie dem afrikaniſchen das Stehen der Gläubigen auf dem 
freien Felde und unter freiem Himmel, wo man aller Unbild der 
Witterung und Jahreszeit ausgeſetzt war, nur als ein Notbehelf an⸗ 
geſehen und beſeitigt werden mußte, ſobald die Verhältniſſe es ges 
ſtatteten.“ Dies wäre nach Kraus erſt nach 312 eingetreten, als das 
Chriſtentum ſtaatlich anerkannt war. „Das Volk verlangte gedeckte 
Hallen, und die Kirche und Regierung gewährte ſie ihm ſofort in der 
Geſtalt der chriſtlichen Baſilika. Dieſe Gaſtlika war, wie wir jetzt an 
der Doppelbaſilika der heil. Symphoroſa ſehen, im Grunde nichts an⸗ 
deres als eine im größeren Maßſtabe angelegte Memoria, die mit der 
alten Märtyrerkirche in unmittelbarem Zuſammenhange ſtand.“ Damit 
greift alſo Kraus auf die alte Albertiſche Theorie von der plötzlichen 
Entſtehung der Baſilika nach 312 zurück. — Sollte es aber nicht, ab⸗ 
geſehen von anderem, ebenſo klar in die Augen ſpringen, wie die Un⸗ 
zuträglichkeit des Notbehelfs, daß das Volk gerade in dieſem Klima 
in den Zeiten der allerraffinierteſten Kultur (die ſchlecht mit der vor⸗ 
katoniſchen verglichen werden) nicht drei Jahrhunderte auf dieſe einfache 
Wohltat gewartet hat? — 

Es läßt ſich natürlich gegen alle dieſe Theorien etwas einwenden. 
Wäre eben jedes Entwicklungsſtadium durch fragloſe Monumente zu be⸗ 
legen, ſo brauchten wir die Hypotheſen ja nicht. Auch gegen Dehio 
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iſt von Kraus und Holtzinger eingewendet worden, es ſei keine Quelle 
bekannt, die die Benutzung des Atriums zum Gottesdienſt verbürge, 
ja eine ſolche ſei, weil es ſich um den zugänglichſten Teil des Hauſes 
handle, ausgeſchloſſen, ferner ſei die Annahme einer Überhöhung des 
Atriums der Lichtzuführung halber nicht nur hypothetiſch, ſondern auch 
der Trielinia halber unmöglich. — Was das erſte angeht, jo läßt ſich 
das Fehlen einer beſtimmten Quelle ja gegen jede Theorie anwenden, 
und die Heimlichkeit des Gottesdienſtes wird durch die Benutzung des 
Privathauſes an ſich genügend belegt. Man braucht nach allem, was 
wir wiſſen, in dieſem Privathauſe nicht nach einem beſonders verſteckten 
Raume zu ſuchen. 

Was den Einwand Holtzingers angeht, ſo möge bemerkt werden, 
daß die Stelle bei Vitruv eben ſehr deutungsfähig iſt, und daß die 
Triclinienbeleuchtung in der Zeit, wo das Privathaus ſchon zur eigent⸗ 
lichen Kirche geworden war, nicht mehr in Betracht kam. Eine weitere 
Aufklärung dürfen wir vielleicht von den frühchriſtlichen Baudenkmälern 
des inneren Syriens erhoffen, da ſie z. T. älter ſind, als die erhaltenen 
römiſchen. Sie wurden zuerſt durch das Werk des Grafen Melchior 
de Vogiis (Syrie centrale, Paris 1865 u. ff.) erſchloſſen, bedürfen aber 
noch ſehr der weiteren Erforſchung. 

Auf eine neue Theorie Fr. Seeßelbergs, welcher das nordiſche 
chriſtliche Kirchengebäude auf den altgermaniſchen Tempel und damit 
auf den nordgermaniſchen Wohnbau zurückführen will, kommen wir auf 
S. 40 u. ff. zurück. 

Wir bleiben alſo bei der Dehioſchen Hypotheſe, durch welche 
das Querhaus und die Vorhausanlage die natürlichſte Erklärung 
finden, und gehen nunmehr dazu über, uns eine Vorſtellung der 
aus der konſtantiniſchen Zeit wirklich vorhandenen Gebäude zu 
verſchaffen, an die die weitere Entwicklung des Abendlandes an— 
geknüpft hat. Auch das iſt ſo einfach nicht. Denn die erhaltenen 
Werke weichen ſchon in Rom ſo bedeutſam voneinander ab, 
daß Dehio z. B. allein hier drei verſchiedene Typen annimmt. 
Es kommt hinzu, daß auch bei den älteſten und beſtbezeugten 
an dem urſprünglichen Zuſtande naturgemäß vieles im Laufe 
der Zeiten verändert worden iſt. Denn für Werke der Baus 
kunſt gilt leider das Grundgeſetz: Je weniger an einem Ge— 
bäude gebeſſert und reſtauriert worden iſt, deſto trümmer— 
hafter ſind die Spuren des urſprünglichen Zuſtandes; und je 
beſſer der gegenwärtige Zuſtand des Gebäudes iſt, deſto öfter 
hat die beſſernde, aber auch verändernde und oft verſtändnisloſe 
Hand ſpäterer Generationen ſich damit beſchäftigt. Dies gilt 
beſonders von unſeren Bauten, welche keine monumentale, jonz 
dern eine aus Holz hergeſtellte Decke hatten.“) 


9 Von den heute noch vorhandenen Baſiliken Roms, die auf Kon⸗ 
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Verhältnismäßig noch am vollſtändigſten ſind wir über 
zwei Baſiliken unterrichtet, die heute nicht mehr beſtehen und 
die ſchon deswegen beſonders in Betracht kommen, weil ſie 
zu den bedeutendſten gehört haben: St. Paolo fuori le mura 
(St. Paul vor den Mauern) und St. Peter. — St. Paolo iſt 
urkundlich ein Bau des Theodoſius von 386. Die Bafılifa 
war wohl erhalten und wenig verändert bis zu dem Brande 
vom 17. Juli 1823, der freilich bis auf Tribuna, Querhaus 
und Vorhalle, alles zerſtörte. Wir ſind aber natürlich über 
einen Bau, der bis in unſer Jahrhundert hinein ſtand, wohl 
unterrichtet, und bei dem Wiederaufbau nach dem Brande hat 
man ſich an das alte Vorbild gehalten, nur daß das heutige 
St. Paolo mit ſeinen 80 Granitſäulen und ſeiner reichen 
Kaſſettendecke weit prunkvoller iſt als das alte. Das Gleiche 
gilt von St. Peter. Dieſe Hauptbaſilika wurde von Konſtantin 
dem Großen über dem Grabe des heiligen Petrus im ehemaligen 
Zirkus des Kaiſers Nero, wo Petrus gelitten haben ſoll, erbaut 
und blieb, wenn auch die Innenausſchmückung eine andere wurde 
und zahlreiche Anbauten hinzutraten, im Kerne doch weſentlich 
unverändert, bis ſie unter Julius II. um 1500 abgebrochen 
wurde, um dem jetzigen St. Peter Platz zu machen. Durch die 
Beſchreibungen, Nachrichten, Riſſe und Abbildungen ſind wir 
aber über das alte St. Peter noch ſo gut unterrichtet, daß wir 
uns für die folgende Schilderung des Typus der konſtantiniſchen 
Baſilika an ſie halten können; nur müſſen wir uns bewußt 
bleiben, daß das Querhaus ſich keineswegs bei allen römiſchen 
Baſiliken findet. 

Dieſe konſtantiniſche Baſilika zerfällt im Grundriß in drei 
Teile (vgl. die Abbildung 3): Vorhaus, Gemeindehaus und 
Prieſterhaus. Der Umſtand, daß die Kirchenfaſſade nicht un⸗ 
mittelbar an der Straße lag, ſondern von dieſer durch eine 
Vorhalle getrennt war, erinnert an die Entwicklung aus dem 
Privathauſe, das ja auch in den Häuſervierteln eingeſchloſſen 
ſtantins Tage zurückgeführt werden, ſtammt der gegenwärtige Zuſtand 
in ſeinen weſentlichen Teilen in der Unterkirche St. Clemente wohl 
aus dem 4. Jahrhundert. Auf dieſelbe Zeit gehen auch noch Stücke 
von St. Pudeneiana und vielleicht auch von St. Maria maggiore zurück. 
Dem 5. Jahrhundert gehört im weſentlichen St. Sabina an. St. Maria 
in Cosmedin, St. Pietro in Vincoli, St. Agneſe entſtammen in den 
weſentlichen Teilen ihres heutigen Zuſtandes erſt dem 8., St. Praſſede 
dem 9., die Oberkirche St. Clemente gar erſt dem 9. bis 11. Jahrhundert. 
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war. Die Vorhalle (Pronaos, auch Atrium genannt) verdankt 
ihre Entſtehung dem Bedürfnis der altchriſtlichen Zeit, die 
Gläubigen nach ihrem Verhältnis zum kirchlichen Leben in 
Rangſtufen zu gliedern. Die Katechumen, d. h. diejenigen, die 
die Taufe erſt erhalten ſollten, 
die Fremden, die Bettler, die 
Büßer wurden zum eigentlichen 
Gemeindehaus noch nicht zuge— 
„ laſſen. Für fie war die Vor⸗ 
— halle, in der z. B. der Büßer 
durch verſchiedene Abteilungen 
hindurch allmählich zur Pforte 
des Tempels vorrücken durfte. 
Auch Gemeindeverſammlungen 
und Gerichtsſitzungen wurden 
hier abgehalten. Seit dem 
6. Jahrhundert find auch Beerdi⸗ 
gungen im Vorhaus nachweis⸗ 
bar. 


——— 
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1 1 1 Durch eine kleine Torhalle, 
1 2 „ e (vestibulum, propylon, pro- 
51 al = vor, pylos — Tor) tritt 
4 3 19 417 man in einen viereckigen, oben 
Er 2 1 452 offenen Raum, der auf allen 
u 2 Seiten von bedeckten Gängen 
1 4 ur umgeben iſt. Das nach innen: 
F geneigte Dach dieſer Gänge 


1-1 1 ruht außen auf einer feſten 

I . EI: Mauer, innen auf Säulen. 

— I In der Mitte des freien Platzes 

Abb. 3. Grundriß von St. Peter in Rom. befindet ſich ein Brunnen (wie 

(Nach Dehio und v. Bezold, Tafel 18) das Impluvium oder die Pis⸗ 

eina im Römiſchen Hauſe), 

Kantharus, an dem die Gläubigen ihre Waſchungen vornahmen, 

bevor ſie das Heiligtum betraten. Zwiſchen Vorhalle und Ge⸗ 

meindehaus befindet ſich oft noch ein ſchmaler, gangartiger Raum 

(Narthex) vorgelagert, deſſen Exiſtenz wohl auch auf das 
Scheidungsbedürfnis in Büßerklaſſen zurückzuführen ift.*) 


*) Ein vollſtändiges Bild einer ſolchen Vorhalle gewinnt man 
heute am beſten in St. Clemente. 
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In dieſer Narthex, reſpektive in die Vorhalle münden die 
Türen, welche in das Gemeindehaus führen. Dieſes Ge— 


II 


Abb. 4. Inneres von St. Elemente. 

(Nach Springer, Handb. II, Fig. 21.) 
meindehaus (oratorium laicorum, quadratum populi) iſt durch 
Säulenſtellungen in drei oder fünf Schiffe geteilt. Das Mittel⸗ 
oder Hauptſchiff überragt jedesmal die begleitenden Seiten- oder 
Nebenſchiffe erheblich an Breite. 
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Abgeſchloſſen wird das Gemeindehaus durch das Prieſter⸗ 
haus, das regelmäßig aus der halbrunden Apſis oder Tribuna, 
zuweilen auch noch wie in St. Peter aus einem zwiſchen Apſis 
und Gemeindehaus vorgelagerten Querſchiff beſteht. Im Scheitel 
der ſich ſtets um einige Stufen über das Niveau des Gemeinde— 
hauſes erhebenden, in Rom lichtloſen Apſis befand ſich die 
Kathedra (Stuhl) des Biſchofs, rechts und links daneben an 
der Rundung entlang laufend die Seſſelbänke für die Prieſter. 
Im Mittelpunkt der Apſis, da, wo ſie ſich vom Querhaus oder 
Gemeindehaus ſcheidet, ſteht der Altar, der Vereinigungspunkt 
zwiſchen Volk und Klerus. Über ihm erhebt ſich ein jäulen: 
getragenes Gehäuſe, das im Abendlande meiſt die Giebel— 
bedachung des griechiſchen Tempels zeigt, im Orient überwiegend 
eine Kuppelform (eiborjum) hat. Teppiche, die an eiſernen 
Stangen hingen, machten es möglich, den tiſchförmigen Altar 
vor profanen Blicken zu verhüllen. — Als das Chriſtentum 
ſich allen Martyrien zum Trotze durchgerungen hatte, pflegte 
man Neubauten, wie St. Peter, gern über derjenigen Stätte 
zu errichten, an der hervorragende Märtyrer geblutet hatten 
oder begraben lagen. Und zwar wurde die Baſilika ſo ge— 
richtet, daß der Altar, an dem ſich das Opfer Chriſti täglich 
wiederholte, gerade über der Märtyrergruft ſtand. Zu ihr 
(der confessio [von confiteor — bekennen ]) führt eine Treppe 
(katastasis) hinunter. Es waren Vorkehrungen getroffen, daß 
der Gläubige auch dort ſeine Andacht verrichten und etwa 
durch ein Gitter den Mörtyrerſarg ſehen konnte. In Kirchen, 
die nicht über einem Märtyrergrab errichtet waren, die aber 
doch auch nicht auf den koſtbaren Beſitz heiliger Gebeine ver- 
zichten wollten, ſehen wir die Märtyrergebeine in einem kaſten— 
artigen, nach vorn durchbrochenen Aufbau über dem Fußboden 
der Kirche unter dem Altare (vgl. St. Clemente). Allmählich 
wandern die Gebeine in ein Käſtchen, das zwiſchen den Füßen 
des Altars ſteht (vgl. St. Apollinare in Claſſe bei Ravenna). 
Endlich nimmt der Altar ſelbſt die Sarkophagform an und birgt 
nun innerhalb ſeiner Wände die Reliquien. Das germaniſche 
Mittelalter hat aus dieſem Märtyrergrab, wie wir ſehen werden, 
einen beſonderen Bauteil gemacht. In dem heutigen St. Peter 
iſt das alte Märtyrergrab natürlich der Richtpunkt für die neue 
Anlage geblieben. 

Vor dem Altar war der Standort der niederen Geiſtlich⸗ 
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keit und des Sängerchors. Der Name (Chor) übertrug ſich auf 
dieſen Platz und im Mittelalter auf das ganze Prieſterhaus. 


e hs 


(st bis „ gauvg Abu PK) 


De weiterer Entwicklung ſchoben ſich die Schranken, die den 
Chor abſchloſſen, immer weiter in das Gemeindehaus hinein. 
An dieſen Schranken wurden Rednerbühnen (Ambonen von 
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eveßeivo, hinaufſteigen) errichtet. Zuerſt nämlich hatte der 
Biſchof ex kathedra (vom Sitze aus) geſprochen. Bei wachſen⸗ 
den Verhältniſſen beherrſchte er aber von da aus die Gemeinde 
nicht mehr. Es machte ſich alſo an dieſer Stelle, wo das 
Prieſterhaus ſich mit dem Gemeindehaus berührt, ein Bedürfnis 
nach Raumerweiterung geltend. Die natürliche Stelle, wo 
dieſe Weiterentwicklung hätte ſtattfinden müſſen, wäre das Quer⸗ 
haus geweſen. Allein man hat dies Problem nicht konſtruktiv 
(etwa durch Anderung des Grundriſſes) gelöſt, ſondern ſich mit 
den oben erwähnten Schrankenvorſchiebungen ins Langhaus be= 
holfen. In den Baſiliken des 4. und 5. Jahrhunderts in Rom 
iſt das Querhaus, wenn vorhanden, meiſt wenig hervortretend, 
z. B. in St. Paolo. Am ſtärkſten ladet es in St. Peter aus. 
Später tritt das Querhaus in der römiſchen Kirche mehr und 
mehr zurück. Es iſt aber einleuchtend, daß gerade die Haupt⸗ 
kirche der katholiſchen Welt, zu der man pilgerte, von mächtigem 
Einfluß auf die germaniſche Welt geworden iſt, die dann gerade 
durch die Weiterentwicklung dieſes Bauteiles (des Querhauſes) 
zu neuen fruchtbaren Baugedanken gekommen iſt. 

Sehr beachtenswert iſt, daß das Querhaus den Baſiliken 
Ravennas (St. Apollinare Nuovo und St. Apollinare in Claſſe, 
6. Jahrhundert) ſtets fehlt. Infolgedeſſen haben es auch die 
arianiſchenk) Weſtgoten in Spanien nicht, während es die 
Franken in Gallien, die ihr Chriſtentum von Rom empfingen, 
annahmen. — Dehio ſieht in dem Fehlen des Querhauſes in 
Ravenna mit Recht eine Beſtätigung ſeiner Theorie. Denn 
Ravenna ſtand unter oſtrömiſchem, griechiſchem Einfluß, und 
dem griechiſchen Haufe fehlten eben die alae. 


Der Aufbau. 


Was Aufriß und Innenbau angeht, ſo überragt das 
Mittelſchiff ſtets die Seitenſchiffe. Betrachtet man aber das 
Verhältnis der Breite des Mittelſchiffes zur Höhe, ſo erſcheint 
die Höhendimenſion wenig betont. Die vorherrſchende Achſe des 
Gebäudes geht in die Tiefe. Abgeſehen von St. Peter über: 


) Lehre des Arius, die von Rom als ketzeriſch verworfen wurde. 
Dieſer Presbyter von Alexandria lehrte, daß Chriſtus nur eine Gott 
dem Vater ähnliche Natur gehabt habe. 
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trifft die Höhe die Breite „in Rom niemals mehr als um ½, 
oft aber kommen ſich beide Dimenſionen faſt gleich. Eine be⸗ 
ſtimmte Abhängigkeit der einen Ausdehnung von der anderen 
iſt nicht erkennbar; vielmehr herrſcht hier Willkür wie auch in 
der Breiten- und Höhenanlage des Querhauſes, das zuweilen 
niedriger als das Mittelſchiff iſt. Die Apſis iſt gewöhnlich 
durch eine Halbkuppel überwölbt. Ein hoher Bogen (Triumph⸗ 
bogen) überſpannt die Offnung der Apſis nach dem Gemeinde— 
haus. Letzteres iſt überwiegend durch eine flache Holzdecke mit 
daraufgeſetztem Giebelſchutzdach geſchloſſen, nicht weil man die 
Wölbetechnik nicht beherrſcht hätte, ſondern weil man es ver- 
ſchmähte, die Mühe aufzuwenden, welche die Herſtellung und 
Sicherung einer monumentalen Bedachung verlangt hätte. 

Die einzelnen Schiffe ſind voneinander durch Säulen ge— 
ſchieden, auf denen alſo auch die Oberwände des Mittelſchiffes 
ruhen. Darin beſteht ein weſentlicher Zug deſſen, was wir den 
Baſilikaltypus nennen. Es liegt darin etwas Unarchitektoniſches 
und, wie Dehio und v. Bezold bemerken, „Ungriechiſches“. Die 
Säulen) vermag nur den Architrav (den darüber gelegten Holz: 
oder Steinbalken) zu tragen. Sie iſt zu ſchwach für das maſſive 
Mauerwerk der Wände. Dieſe müſſen ſich auf Pfeiler ſtützen. 
Der Grieche hat die Säule in ſeiner beſten Zeit auch ſtets ſo 
verwandt. Im Tempel trug ſie nur Dachfirſt und Giebel. 
Schon die Römer hatten dieſes feine Verſtändnis für den Wert 
der Säule verloren. Sie degradierten ſie zum dekorativen 
Pilaſter, der alſo nur ſcheinbar etwas trägt, tatſächlich aber 
ein Schmuckteil der feſten Mauer iſt, und verbanden die Säulen 
auch ſchon ſtatt durch den Architrav durch den Bogen. Die 
antiken Chriſten gingen noch weiter und machten die durch 
Bögen verbundenen Säulen zu Trägern der Oberwand. Ver⸗ 
führt wurden fie dazu durch das Gefällige der glänzenden Ge— 
ſtalt, durch die hübſche Lichtwirkung, die dadurch erzielt wird, 


) Wir möchten hier auf eine Verwechſelung zwiſchen Pfeiler und 
Säule aufmerkſam machen, der wir in der Laienwelt öfter begegnet 
ſind. Das Unterſcheidende iſt nicht die Rundform, ſondern die Stärke 
der Stütze. Die Stützen, welche ſtark genug ſind, um konſtruktiv die 
Laſt eines Gewölbes oder ſtarken Mauerwerks zu tragen, nennen wir 
Pfeiler, gleichgültig ob ſie viereckig gebildet ſind, oder rund wie in 
der Gotik. Unter Säulen verſtehen wir nur jene dünnen zylinder⸗ 
artigen Stützen, welche für ſich allein zu ſchwach wären, um die Laſt 
eines maſſiven Gewölbes zu tragen. 

Aus Natur u. Geiſteswelts: Matthaei, Deutſche Baukunſt. 2. Aufl. 3 
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daß die Säule nach überallhin reizende Durchblicke ermöglicht, 
und endlich durch die bequeme Gelegenheit ſich für ihre Bauten 
die Stützen aus den Reſten der antiken Bauten zu holen, ohne 
ſelber erſt geſtalten zu müſſen. Je größer noch der Reichtum 
an verwendbarem antiken Baumaterial war, deſto enger pflegte 
man bei dieſem Raubſyſtem die Säulen aneinander zu ſtellen. 
Je dichter die Säulen aneinander ſtehen, deſto älter pflegt der 
Bau zu ſein. 

In den Oberwänden des Mittelſchiffs und zwar gern über 
jedem „Interkolumnium“ (jedem Zwiſchenraum zwiſchen zwei 
Säulen), befinden ſich mäßig große, faſt ausſchließlich rundbogig 
geſchloſſene Fenſter. In den ravennatiſchen Baſiliken kommen 
auch ſolche in den Außenwänden der Seitenſchiffe hinzu, was 
in Rom ſelten iſt. Die Apſis hat in Rom keine Fenſter, 
während die nach Weſten orientierte ravennatiſche Apſis eben⸗ 
falls Lichtöffnungen hat. In dieſe Fenſter wurden, um den 
Regen abzuhalten, mit kleinen Offnungen verſehene Stein⸗ oder 
Holzplatten (transennae) eingeſetzt. Dieſe Offnungen, klein 
genug, um Licht und Luft einzulaſſen, reichten bei der großen 
Anzahl der Fenſter und der Intenſivität des ſüdlichen Lichtes 
vollkommen aus, um eine friſche und heitere Stimmung hervor⸗ 
zurufen. Der Eindruck des Froſtigen, der, wie in der Einleitung 
bemerkt wurde, leicht durch zu große Lichtfülle hervorgerufen 
wird, iſt in der antik⸗chriſtlichen Baſilika glücklich vermieden. 


Das Ornament. 


Über den Schmuck können wir uns kurz faſſen. Wohl 

hat ſich im Laufe der Zeit, zumal unter der Einwirkung der 
Symbolik, ein Formenſchatz entwickelt, der als ausgeſprochen 
chriſtlich bezeichnet werden muß. Allein eine grundſätzliche Um⸗ 
wandlung des antiken Formenſchatzes iſt nicht erfolgt. Im 
ganzen gewinnt man den Eindruck, daß die antiken Chriſten, 
abgeſehen von jenen glänzenden Moſaiken, die beſonders Apſis 
und Triumphbogen ſchmückten und die der Kirche ein will⸗ 
kommenes Lehr- und Erbauungsmittel boten, auf die Geſtaltung 
der Schmudformen wenig Wert gelegt Haben. Dafür ſpricht 
ſchon jenes oben gelegentlich der Beſprechung der Säule er⸗ 
wähnte Raubſyſtem, wonach man es bequemer fand, vorhandene 
Bauteile aus antiken Bauten zu übernehmen als neue herzu⸗ 
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ſtellen. Dabei iſt man oft mit erſtaunlicher Roheit verfahren, 
hat Säulen verſchiedener Syſteme, verſchiedenen Materials 
nebeneinander geſtellt, zu große ohne Rückſicht auf die Propor⸗ 
tion gekürzt, zu kleine verlängert, wie man z. B. in der Unter⸗ 
kirche St. Clemente noch beobachten kann. Es mag auch die 
Zeit einer ſich ablebenden Kultur nicht günſtig geweſen ſein 
für die Schöpfung einer neuen jugendkräftigen Ornamentik. In 
Oſtrom, wo man am längſten vor den germaniſchen Barbaren⸗ 
horden verſchont blieb und infolgedeſſen noch ſehr viel länger 
als im Weſten über eine techniſche Gewandtheit verfügte, voll- 
zieht ſich ſehr augenfällig ein allmähliches Erſtarren antiker 
Schmuckformen. Man braucht nur die Formen des korinthiſchen 
Kapitells in Ravenna mit denen der Antike zu vergleichen, um 
jenen Mangel plaſtiſchen Lebensgefühls zu empfinden. Immer⸗ 
hin bildet ſich im Oſten manches Eigentümliche aus, wie die 
Behandlung der Säulchen in den Bogenleibungen und die Ein⸗ 
ſchiebung eines beſonderen Gliedes zwiſchen Bogenanſatz und 
Kapitell, des ſogenannten Kämpfers, zur Ableitung des Druckes 
auf die Säulenachſe. Es ſind das Dinge, die vom germani⸗ 
ſchen Abendland übernommen und weiter gebildet ſind, wie 
überhaupt der Orient in bezug auf die Schmuckformen zweifel⸗ 
los mehrfach einen Einfluß auf das Abendland ausgeübt hat. 
Aber im ganzen dürften Dehio und v. Bezold Recht behalten, 
wenn ſie ſagen: „Die einzig wahrnehmbare Wandlung iſt eine 
fortſchreitende Abnahme im Verſtändnis der unermüdlich wieder⸗ 
holten Vorbilder.“ 


Der Außenbau. 


Jedenfalls zeigt die Geſtaltung des Außenbaus, abgeſehen 
von der Faſſade des Gemeindehauſes, keine hervorragende Be— 
tätigung ornamentalen Sinnes. Kaum daß durch Muſterung 
der Bauſteine eine leiſe Belebung der toten Flächen angeſtrebt 
wurde. Die chriſtliche Baſilika iſt unter Vernachläſſigung des 
Außeren durchaus Innenbau. Auch hierin ſehen wir eine Be⸗ 
ſtätigung der Dehioſchen Vermutung von der Abſtammung aus 
dem römiſchen Privathauſe, das ja auch ausſchließlich Innen⸗ 
bau war. Selbſt die uralte Gewohnheit, den Backſtein — und 
das war das Hauptmaterial — mit Mörtel zu verkleiden, wurde 
aufgegeben, und die Baſilika ſtellt ſich abgeſehen von der Faſſade 
als Rohbau dar. f 

3* 


36 I. Die Erbſchaft der Antike und die Baukunſt der Karolinger. 


Endlich haben wir noch ein Bauglied zu erwähnen, für 
das in dem geſchloſſenen Gefüge der Baſilika gar kein Platz iſt, 
das aber in feiner weiteren Entwicklung von größter Bedeu⸗ 
tung werden ſollte — den Turm. Den römiſchen Baſiliken 
fehlt er zunächſt, aber in Ravenna, in St. Apollinare in Claſſe 
ſehen wir ſchon im 6. Jahrhundert neben der Baſilika und zwar 
getrennt von ihr einen hohen Turm aufſteigen, der dann ſpäter 
als Glockenturm (Campanile) faſt regelmäßig zu den italieni⸗ 
ſchen Kirchen hinzutritt. Man hat ihn auf Grabmonumente, 
Totenkapellen ꝛc., die ſich neben dem Gotteshaus erhoben, 
zurückführen wollen (Weingärtner). Aber das würde nur die 
Rund⸗ oder Polygonalform, nicht die Höhe erklären. Bei 
der Krausſchen Erklärung, die, an die ſyriſchen Kirchen und 
Zentralbauten anknüpfend, von den Treppenhäuſern, die zu den 
Emporen hinaufführen, ausgeht, begreift man nicht, wie der 
Turm zu ſeiner vom Kirchengebäude getrennten Stelle kommt. 
Das richtige iſt wohl, daß ſich in den unruhigen Zeiten der 
Völkerbewegung das Bedürfnis geltend machte, in der Nähe 
derjenigen Stelle, wo ſich die Bevölkerung und zwar nicht bloß 
zu Kultzwecken (Vorhalle) zu verſammeln pflegte, eine Warte 
zu haben, von der aus man rechtzeitig die Annäherung einer 
Gefahr erkennen und durch Feuer- und Glockenzeichen warnen, 
reſp. die Gemeinde zuſammenrufen konnte. Eine Beſtätigung 
dafür darf man wohl in den Worten ſehen, die ſich auf dem 
Bauplan von St. Gallen (vgl. unten S. 51) zu den dort frei 
neben der Kirche ſtehenden Türmen hinzugeſchrieben finden: 
„Ascensus per cocleam ad universa super inspicienda“ d. h. 
„Aufſtieg auf einer Wendeltreppe, um alles zu überblicken.“ 


Der Aunſtwert. 


Nachdem wir ſo die antik⸗chriſtliche Baſilika, die Mutter⸗ 
ſtätte des germaniſch-mittelalterlichen Kirchengebäudes, in allen 
ihren Teilen kennen gelernt haben, erübrigt uns nur, noch zu einer 
Vorſtellung von dem künſtleriſchen Werte dieſes Baugefüges zu 
gelangen. Erinnern wir uns deſſen, was in der Einleitung 
über das Weſen der architektoniſchen Schöpfung geſagt wurde, 
ſo werden wir die künſtleriſche Bedeutung vor allem in der 
Raumwirkung zu ſuchen haben. 

Es kommt heute in der kunſthiſtoriſchen Darſtellungsweiſe 
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nicht mehr darauf an, eine vorweg feſtgeſtellte Aſthetik zur Ans 
wendung zu bringen, auch nicht darauf, durch eine wort und 
blütenreiche Sprache dem modernen Publikum ſein modernes 
Empfinden zu verdolmetſchen, ſondern vielmehr darauf, das 
Kunſtwerk jo zu erklären), daß der Beſchauer zu dem Seelen— 
zuſtand gelangt, in dem ſich der ſchaffende Künſtler befand, als 
er ans Werk ging. Die äſthetiſche Redensart ſchweigt. Man 
befindet ſich auf feſtem Boden. War eine beſtimmte Idee, eine 
ausgeſprochene Stimmung in der Seele des Künſtlers vorhanden, 
ſo läßt ſich dieſe zweifellos auch heute noch feſtſtellen. Es läßt 
ſich dann weiter nachfühlen, wie der Künſtler mit dieſer Idee 
rang, um ſie zur Klarheit zu bringen, und mit den Hinderniſſen 
des Materials, um ihr einen angemeſſenen Ausdruck zu ver⸗ 
ſchaffen, wie er Selbſtzucht geübt hat und wie weit er darin 
glücklich geweſen iſt, oder in wieweit die Eingebung des Genies 
ihm dieſen Kampf mit der Materie erleichtert hat. Darin, dies 
nachzuempfinden, beruht heute der Genuß beim Betrachten des 
Kunſtwerkes und dann wohl auch bei der Lektüre über Dinge, 
die man geſchaut hat. 

Die literariſchen Quellen ſind ausreichend, um uns eine 
Vorſtellung von der Grundſtimmung zu verſchaffen, die die 
antiken Chriſten, die Erbauer der konſtantiniſchen Baſilika, be⸗ 
ſeelt hat. Sie ſtanden der Religion anders gegenüber wie wir 
Modernen, anders auch wie das ſpätere Mittelalter. Sie war 
der Angelpunkt, um den ſich das Leben drehte. In jenen 
wüſten Zeiten der Zerſtörung einer alten Kultur durch eine 
Menſchheit, die ſich die Phantaſie nur mit den abſchreckendſten 
Zügen wilden Barbarentums auszumalen vermochte, in jenen 
Zeiten, wo man noch an jeden auffallenden Moment die Hoffnung 
auf das Wiedererſcheinen des Erlöſers anknüpfte, muß die Seelen 
der Gläubigen eine heiße, ganz perſönliche Sehnſucht nach jener 
Stätte erfüllt haben, wo Frieden, Vergebung der Schuld und 
Hoffnung auf die Zukunft geboten wurde, nach dem Altar. 
Es iſt ſehr ſchwer, ſich heute eine zureichende Vorſtellung zu 
verſchaffen *) von der Rolle, die dieſer einfache Tiſch oder 


— 


) Vgl. v. Tſchudi im Pan 1898. ER 

Vgl. die Ausdrücke der Kirchenväter über die sedes (den Sitz) 

von Leib und Blut des Herrn: Origines (contra Celsum VIII 17), Am⸗ 

Ka Lactantius, de vero cultu, Optatus von Mileve VI 1, Euſe⸗ 
ius u. a. 
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Sarkophag mit dem Kreuz darauf im Seelenleben des alten 
Chriſten geſpielt hat. Er trug dies Bild als Ziel der Sehn— 
ſucht in feinem Herzen. Der Altar gewann einen myſtiſchen 
Zauber, wenn er durch die Teppiche, hinter denen ſich das 
Myſterium vollzog, verhüllt wurde, er war die Zufluchtsſtätte 
des Verfolgten in feiner letzten Not.!) Bewußt oder unbewußt 
lag der Phantaſie des ſchaffenden Architekten“), der geiſt⸗ 
lichen Beiräte und Auftraggeber der Wunſch zugrunde, dieſer 
Sehnſucht einen ſinnfälligen Ausdruck zu geben, dieſen Altar, 
an dem das innere Auge hing, durch die architektoniſche Grup— 
pierung des Raumes hervorzuheben, als man die kleinen Ber: 
hältniſſe des Privathauſes verließ und zu großen Freibauten 
ſchritt. Alle anderen Stimmungen werden von dieſer einen 
Abſicht erdrückt. Und ſie iſt vollkommen erreicht. Man kann 
das heute am beſten in St. Maria maggiore und in St. Paolo 
fuori le mura nachempfinden; man muß nur nicht von der 
Seite eintreten und bei letzterem Bau ſich von dem modernen 
Schmucke nicht ſtören laſſen. Die Stimmung des ſehnſuchtsvoll 
Nahenden wird vorbereitet durch die Vorhalle, wo er, umfangen 
von den rings abſchließenden Säulengängen, das beruhigende 
Gefühl der Abſonderung von dem Treiben der Außenwelt 
empfängt. Nun tritt er auf die Schwelle des Heiligtums, und 
ſofort wird der Blick des Eintretenden fort- und hingeriſſen 
nach dem perſpektiviſchen Richtpunkte und geiſtigen Mittelpunkte 
der ganzen Anlage, nach dem Altare. Keine andere Raum: 
empfindung kommt in ihm auf neben dieſer mächtigen Vor- 
wärtsbewegung in die Tiefe. Wenn er ſich einen Moment ab— 
lenken ließ durch das Weiträumige und die ſeitliche volle Licht: 
wirkung, ſo gleitet der Blick doch ſofort an den glänzenden 
Säulen weiter, die ſich nach dem Altar zu perſpektiviſch ver- 
jüngen, nicht hoch genug ſind, um nach oben abzulenken und 
die, je mehr fie ſich dem Altare nähern, einen ſchnelleren Rhyth⸗ 
mus anzunehmen ſcheinen, wie das Herz lebhafter pocht, wenn 
man ſich dem Ziele der Sehnſucht nähert. Alles übrige ſcheint 
. ) Einen ſolchen Fall aus ſpäter Beit, wo der Verfolgte ſich 
unter den Altartiſch flüchtet und die heiligen Säulen umklammert, be⸗ 
richtet uns Gregor von Tours, hist. Francor. X 15. 

3 ) Wir kennen mit Sicherheit keinen einzigen Namen. Doch 
dürfte kein Zweifel ſein, daß es in antiker Zeit noch techniſch aus⸗ 
gebildete Architekten waren, die den Bau aufführten. 
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darauf berechnet die Gewalt dieſes Eindruckes zu erhöhen. Das 
horizontale Deckengebälk, das Muſter des Fußbodens begleiten 
das lebhafter werdende Tempo der Säulen, und die Stelle 
ſelbſt, auf die alles hindrängt, wird wirkſam hervorgehoben 
durch den überſpannenden mächtigen Triumphbogen und den 
dunklen Grund der Apſis, die kein eigenes Licht hat, von deren 
Goldmoſaiken aber das aus dem Kirchenraum eindringende Licht 
ſanft zurückgeworfen wird. 

War dies das Ziel des ſchaffenden Dranges, und macht 
man ſich klar, wie der Architekt gerungen hat, um dieſe ihm 
vorſchwebende Wirkung zu erzielen, dann ſchwindet der Wider⸗ 
ſpruch, den man ſonſt empfindet zwiſchen der Großräumigkeit 
der Anlage und dem Mangel an Monumentalſinn, der ſich in 
der Wahl des geringen Materials und der flachen Holzdecke 
zeigt; dann verſteht man die Gleichgültigkeit gegen manches, 
was ſonſt dem Architekten hohen Reiz gewährt, wie die Be⸗ 
handlung des Äußeren und die Gliederung des Einzelnen. Es 
iſt den ſchöpferiſchen Zeiten, in denen neue Gedanken entſtehen, 
eigentümlich, daß man das Ziel mit geringen Mitteln zu er⸗ 
reichen ſucht, daß man ſich nur mit den großen Linien begnügt, 
die das gewollte Bild umreißen, ohne auf das Einzelne einzu⸗ 
gehen. Das einfachſte wäre geweſen, eine lange Bahn mit 
flacher Decke zu ſchaffen, an deren Ende der Altar ſich erhob. 
Reizvoller wirkte es, die kahlen Wände in Pfeiler oder, wie 
man es aus dem Privathauſe ſchon gewohnt war, in Säulen⸗ 
ſtellungen aufzulöſen; das beſchleunigte auch den Bau. Von 
ſelbſt ergab ſich, ſchon um die Laſt, die auf den Säulen ruhte, 
geringer zu machen, die Holzdecke und die Durchbrechung der 
Oberwände durch zahlreiche Fenſter. Willkommen war die da⸗ 
durch erzielte heiter ſtimmende Lichtwirkung. Denn heiter und 
hoffnungsfroh war ja die Stimmung des Chriſten, der ſich nach 
all dem Elend des Außenlebens der heiligen Stätte näherte. 
Noch drückte ein weſentlicher Zwieſpalt nicht die Gemüter, noch 
ahnte man kaum im Vollgefühle des eben Errungenen die zahl⸗ 
reichen, ſchwierigen Kämpfe, die das Chriſtentum bieten ſollte. 
Einfach iſt die Wirkung, einfach ſind die Mittel. Ein glück⸗ 
licher Zufall war es, daß die von der Antike ererbte Moſaik⸗ 
technik ſich einer beſonderen Gunſt erfreute. Ihre farbfrohen 
Bilder hoben das Ganze. Das Ziel war erreicht, mochten 
nun die Kapitelle und Simſe, das Ausſehen des Ganzen von 
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draußen ſein, wie ſie wollten. Es iſt eine Folge des Vor— 
herrſchens der oben geſchilderten Idee, daß man auf dieſe Dinge 
fein großes Gewicht gelegt hat.“) a 
Es war eine ſchöpferiſche Tat, dieſe chriſtliche Baſilika, 
von gewaltiger Bedeutung. Wir ſehen in ihr, wie ſich noch 
zeigen wird, alle Keime, die ſich ſpäter in der gotiſchen Kathe- 
drale zur vollen Reife ja zur Überreife entwickeln ſollten. Noch 
reizvoller wird dieſer Ausblick, wenn wir vom Straßburger 
Münſter und vom Stefansdom in Wien nach der Dehioſchen 
Theorie zurückblicken dürfen bis auf das altitaliſche Bauern⸗ 
haus, ja bis auf den Männerſaal des griechiſchen Palaſtes. 


Die Anfänge der Germanen. 


Das alſo war das Erbe, das die Germanen vorfanden, 
als ſie Chriſten geworden waren, wenn ſie auf Rom blickten. 

Wenden wir uns alſo nunmehr dieſen zu. — Hat der 
Germane wirklich, als er Gotteshäuſer baute, auf Rom ge— 
blickt und an die eben geſchilderte Entwicklung angeknüpft, oder 
hat er vielleicht Eigenes mitgebracht? Erhalten iſt uns etwas 
der Art nicht. Es wäre aber doch nicht ausgeſchloſſen, daß er 
den Ausgangspunkt vielleicht aus Eigenem genommen, daß er 
an ſein Bauernhaus, an ſeinen uralten Holz- und Lehmbau 
angeknüpft hätte, und daß uns die Zeugniſſe davon nur ver- 
loren gegangen ſind. 

Sehen wir uns die Germanen der Wanderungszeiten an, ſo 
finden wir ein Kulturvolk von höchſter Befähigung. Ihre Re⸗ 
ligionsanſchauungen, ihr Familienleben, das Demokratiſche, Ge⸗ 
noſſenſchaftliche in ihrer Rechtspflege und in ihren erſten ſtaat⸗ 
lichen Einrichtungen und wiederum die Abſonderungsſucht, die 
Feindſchaft gegen alles Uniforme, die eine individuelle Ent⸗ 
wicklung begünſtigen — das alles find Züge, die im Gegen: 
ſatze zu der antiken Weltauffaſſung ſtehen und die doch dies 
Volk als befähigt erſcheinen laſſen, die Erbſchaft der Antike 
anzutreten und Träger der neuen, höheren Kultur zu werden. 


) Die einzige ſpeziellere Nachricht, die wir bisher über das Zu⸗ 
ſtandekommen einer antik⸗chriſtlichen Baſilika haben, beſagt uns, daß 
man ſchnell gebaut hat. Nach der Inſchrift des Biſchofs Ruſticus von 
Narbonne wurde die dortige Baſilika innerhalb zweier Jahre bis zur 
Apfis ausgebaut. (F. K. Kraus I 310.) 
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Aber eine beſondere Befähigung für künſtleriſche Dinge läßt 
ſich natürlich noch kaum ahnen. Natürlich, denn bei einem 
Volke, das damit begann ſich die bekannte Welt zu erobern, 
mußten ſich die Gaben des Wollens und des Geiſtes eher ent: 
wickeln als die des Gemütslebens. „Unter allen von der Natur 
den Germanen mitgegebenen ſeeliſchen Kräften iſt das äſthetiſche 
Auge am ſpäteſten erwacht.“ — Beachtenswert ſind wohl die 
Spuren einer an das Griechentum erinnernden Volksdichtung; 
aber von einem Verhältnis zur bildenden Kunſt kann vorerſt 
nicht die Rede ſein. Eine gewiſſe Achtung vor den Erzeug⸗ 
niſſen der bildenden Kunſt dürfen wir den Germanen zutrauen. 
Soweit wir ſehen können, ſind Fälle von Vandalismus ſelten, 
und wir denken uns den ſiegreichen Germanen mit ſcheuer 
Achtung durch die kunſterfüllten Straßen der eroberten Städte 
wandern, fremdartig berührt von den Denkmälern der antiken 
Kulturperiode und, wenn er dazu kommt, aus äußerlichen Gründen 
ſich auf dieſem Gebiete irgendwie zu betätigen, eher geneigt nach⸗ 
zuahmen und nachzuempfinden, als tief in ihm ſchlummernde 
Keime aus den heimiſchen Verhältniſſen ſelbſtändig weiter zu 
entwickeln. Das Neue, was man ſah, imponierte zu ſehr, als 
daß man dem gegenüber an die Holz- und Lehmkate der hei⸗ 
miſchen Urwälder gedacht hätte. Ein großer Teil der Ger— 
manen ſiedelte ſich ja auf dem Boden der fremden Kultur an. 
Wenn ihre Fürſten ſich feſte Sitze bauten, ſo richteten ſie ſich nach 
dem auf das castrum (Lager) zurückgehenden römiſchen Palaſt, 
wie uns die Reſte von Theoderichs ?) Bauten in Verona, Ra⸗ 
venna, bei Terracina und Spoleto beweiſen. An dem in Na: 
venna errichteten Grabmonumente Theoderichs ſieht man wohl, 
daß der oſtrömiſche Zentralbau übernommen wurde, aber man 
ahnt nur aus wenigen Zügen ganz leiſe, daß Germanenhände 
dabei tätig geweſen ſind. Von den Langobarden wiſſen wir, 
daß ſie ſich lebhaft in die antike Bauweiſe hineinlebten. Die 
Kirchen zu Monza, Brescia und Padua enthalten Reſte aus 
den Tagen Alboins und der Theodelinde, aber ſie beweiſen, 
abgeſehen von einigen ornamentalen Beſonderheiten, nichts 
Eigenes. Von den Franken allerdings berichtet uns Gregor 
von Tours aus der Merovingerzeit ausdrücklich, daß ſie ſich 


) König der Oſtgoten (493—526), der erſte deutſche Fürſt, der 
eine Zuͤſammenfaſſung der germaniſchen Stämme anftrebte. 
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gegen die antike Kultur abſchloſſen. „Sie ſaßen auf ihren 
Bauernhöfen, die nach alter Sitte aus Holz und Lehm gebaut 
waren, die antike Kultur verachtend und die Söhne der Sena⸗ 
toren als Sklaven haltend.“ Noch mehr dürfte das von den 
im Inneren Deutſchlands zurückgebliebenen Stämmen gelten, 
beſonders von den Sachſen und weiter dann von den Nord- 
germanen. 

Aber auch zu ihnen kam ſchließlich das Chriſtentum von 
Rom her und mit dem Geiſt dürfte auch die Form von dorther 
ihren Einzug gehalten haben. Der Befund zeigt ja überall 
auf den erſten Blick eine große Ahnlichkeit. Es gibt nur ganz 
wenige Dinge, die ſich nicht ohne weiteres aus der Anknüpfung 
an die ſüdliche Überlieferung erklären ließen. 

Gegen dieſe Annahme iſt nun neuerdings ein ſtarker Vor⸗ 
ſtoß von Friedrich Seeßelberg geführt worden. Er verkennt 
nicht die große Ahnlichkeit zwiſchen der römischen und der früh: 
germaniſchen Architektur und gibt zu, daß viele „fremde Motive 
bei uns zur Weiterzeugung gelangt ſind“; aber er behauptet, 
daß das nicht in ſo ſtarkem Maße geſchehen ſei, wie bisher 
angenommen wurde, und er meint, daß aus der Ahnlichkeit 
nicht ohne weiteres auf eine Abhängigkeit geſchloſſen werden 
dürfe, daß vielmehr die Germanen in allem weſentlichen aus 
Eigenem geſchaffen und erſt jpäter ihre Formen den von Süden 
her überlieferten aſſimiliert hätten. 

Es iſt hier nicht der Platz um dieſe Theorie, die Seeßelberg in 
ſeinem Werke: „Die frühmittelalterliche Kunſt der germaniſchen Völker 
unter beſonderer Berückſichtigung der ſkandinaviſchen Baukunſt in ethno⸗ 
logiſch⸗anthropologiſcher Begründung dargeſtellt, mit 500 Textfiguren 
und Tafelwerk, Berlin, Ernſt Wasmuth 1897“ dargelegt hat, ausführ⸗ 
lich wiederzugeben.“) Aber nach dem in der Einleitung aufgeſtellten 
Grundſatze muß wenigſtens kurz gezeigt werden, was Seeßelberg will. 

Er gibt das Reſultat ſeiner Unterſuchungen vorweg. Die Ein⸗ 
flüſſe von außen zeigen ſich beim germaniſchen Volke nur in „Förm⸗ 
lichkeiten“, „Oberflächlichkeiten“ und „Unweſentlichkeiten“. Die Ent⸗ 
wicklung der baulichen Grundform gehe ungehindert auf nationaler 
Grundlage weiter. 

Um das zu erweiſen, beginnt Seeßelberg mit der Erklärung der 
älteſten heimiſchen Kunſtformen im Ornament. Unter dieſen früheſten 
Kunſtformen der Germanen ſtößt man auf ſolche, die eine ausgeſprochene 
Ahnlichkeit mit römiſchen und byzantiniſchen Ornamenten beſitzen. 


*) Eine eingehende Beſprechung des Werkes habe ich im Reper⸗ 
torium für Kunſtwiſſenſchaft 1902, Bd. XXV. H. 3. S. 198—219 gegeben. 
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Deshalb brauchten jene aber nicht von dieſen abhängig zu fein. Viel⸗ 
mehr gingen ſie alle drei auf Jahrtauſende ältere gemeinſame Vorbilder 
zurück, die als Textilien vom Orient zum Abendland gekommen ſind. 
Ein ſolches uraltes Motiv iſt z. B. die Anbetung eines Baumes durch 
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Abb. 6. Von der Chorbrüſtung der Michaelskirche zu Hildesheim. (Aus Lübke, 
Geſchichte der deutſchen Kunſt.) 


Tiere. Auf dieſes Motiv ſucht Seeßelberg in langer Entwicklung z. B. 
auch die Vögel, die in den Pflanzenranken der romaniſchen Länder vor⸗ 
kommen (St. Michael in Hildesheim), zurückzuführen. ie 
Seeßelberg unterſcheidet dann zwiſchen rein germaniſchen orna⸗ 
mentalen Motiven und eingeführten und er ſucht auch für die letzteren 
nachzuweiſen, daß ſie nicht als Vorbilder übernommen ſeien, ſondern 
als Motive für germaniſch empfundene Neubildungen gedient haben. 


44 I. Die Erbſchaft der Antike und die Baukunſt der Karolinger. 


und daß in unſerer Formenentwicklung das Germaniſche der Hauptſtrom, 
das Orientaliſche und Romaniſche aber nur Nebenſtröme geweſen ſeien. 

In der eigentlichen Baukunſt wendet ſich Seeßelberg zunächſt zu 
den Holzbauten. Norwegiſche, romaniſche Kirchen aus dem 12. Jahr⸗ 
hundert, wie z. B. die zu Borgund, Hitterdal, Urnes oder die zu Gol 
(ca, 1150—1160) und Aal (jetzt in Trondjem) führt Seeßelberg auf 
den heidniſchen Tempelbau und von dieſem auf den altgermaniſchen 
Wohnhausbau zurück. Dieſer beſteht bei den Nordgermanen nach den 
Grabanlagen und ſonſtigen Quellen aus zwei Räumen, einem Vorraum 
und einem Hauptraum mit dem Herd, welche durch eine Reiswerkwand, 
die eine Tür hat, geſchieden ſind. Aus dieſem Bauernhaus iſt der ger⸗ 
maniſche heidniſche Tempel hervorgegangen. Die vorhandenen Grund⸗ 
riſſe nordiſcher Tempel auf Island in Tyrli, Lundi und Ljorskogum, 
die Veröffentlichungen des Orbok hins islenzka Fornleifafelgas (Jahr⸗ 
buch isländiſcher Altertümer) und die Beſchreibungen der Edda!) be⸗ 
weiſen die gleiche Einteilung in zwei Räume. In dem größeren fand 
das Opfermahl ſtatt; in dem kleineren, zu dem wohl nur Prieſter Zu⸗ 
tritt hatten, befanden ſich der Altar und die Holzbilder von Wodan, 
Freia und Thor; nur daß der Altarraum nicht durch eine Tür vom 
Laienxaum zugänglich war. Dieſe Grundrißform wurde nun, als man 
zum Chriſtentum übertrat, beibehalten. Der Altarraum wurde kleiner, 
weil man ja jetzt die Holzbilder herausſchaffte,) und in die Wand 
zwiſchen Altar⸗ und Gemeinderaum wurde eine Tür gelegt. So 
erklärt ſich die kleine Apſisöffnung auch in den nordiſchen Steinkirchen. 
Dieſe im Blockſyſtem erbauten Holzkirchen erhielten nun zum Schutz 
der auf der Erde aufliegenden Schwellen der Außenwand des Haupt⸗ 
raumes, wie im norwegiſchen Bauernhaus einen niedrigeren Umgang 
aus Reiswerk, den ſogenannten Skot⸗ oder Spalegang. „In dieſem 
Schwellenſchutz iſt das ganze Geheimnis altnordiſchen Bauhandwerkes 
enthüllt.“ Bei ſtärkerem Zudrang wurden nun die inneren Bohlen 
n und nur die dachſtützenden Pfoſten ſtehen gelaſſen. 
So entſtanden Nebenſchiffe, die wie bei der Baſilika durch ſäulenartige 
Stützen und Arkadenbögen vom Hauptſchiff getrennt waren. — Wie 
hier alſo die Ahnlichkeit mit den ſüdlichen Kirchenanlagen auf eine ganz 
andere, eigene Entwicklung zurückzuführen ſei, ſo ſollen auch die ger⸗ 
maniſchen Zentralbauten in letzter Linie auf die altgermaniſchen Ring⸗ 
wälle mit einem eigenen Wölbeſyſtem zurückgehen. 


) Es gibt eine ältere und eine jüngere Edda. Es ſind das 
Sammelwerke der germaniſchen Mythologie, die in ihrer heutigen Form 
freilich nur auf das 12. Jahrhundert n. Chr. zurückgehen, die aber 
Schilderungen viel früherer Zuſtände enthalten. 

„) Seeßelberg hätte ſich für die nördlichen Germanen hier auf 
Beda berufen können. Der Angle Beda aus Northumbrien (J. 735) 
hat uns eine Kirchengeſchichte der Angeln hinterlaſſen. Darin heißt es 
(I. 30): „Die Götzentempel in dieſem Lande (England) ſollen keineswegs 
zerſtört werden. Nur die Götzenbilder ſind zu vertilgen, die heiligen 
Gebäude mit Weihwaſſer zu beſprengen und Altäre in denſelben zu 
errichten“ (Ausgabe von Lappenberg). 
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Dieſe Behauptungen Seeßelbergs können zur Zeit einen Anſpruch 
auf allgemeine Anerkennung nicht erheben. Das liegt zunächſt an 
ſeiner Forſchungsmethode. Er vernachläſſigt abſichtlich die hiſtoriſche 
Forſchung und hält ſich nur an die „Motivenzuſammenhänge“, d. h. 
er greift ein architektoniſches Motiv heraus und ſucht nach den Formen, 
aus denen es ſich entwickelt haben könnte, ohne auf jeder Stufe das 
Alter feſtzuſtellen. Ein zeitlich ſpäterer Bau kann, meint er, ſehr wohl 
das ältere Motiv bewahrt haben. Das kann wohl im einzelnen Falle 
zutreffend ſein; aber vor Willkürlichkeiten bleibt man nur bewahrt, 
wenn man die hiſtoriſche Forſchung auf Schritt und Tritt zur Seite 
behält. So leuchtet denn die Bedeutung des Schwellenſchutzes für die 
Entwicklung des nordgermaniſchen Kirchengebäudes nicht ohne weiteres 
ein, weil der Spalegang ſich an dem nordiſchen Bauernhaus nur an 
der Wetterſeite befindet, und man nicht einſieht, weshalb der Svalegang 
beim Kirchenbau das ganze Gemeindehaus umzogen haben ſoll und 
dann wieder nicht, weshalb nur das Gemeindehaus und nicht auch das 
Altarhaus. Vor allen Dingen aber muß Seeßelberg ſelbſt zugeben, 
daß ſeine Wahrnehmungen für die Baukunſt in den ſkandinaviſchen 
Ländern „uneingeſchränkter“ gelten als für diejenige in Deutſchland, um 
die es ſich in dieſem Buche handelt. — 

Dieſe Seeßelbergſche Theorie hat nach dem eben Dar⸗ 
gelegten daher vor der Hand nur den Wert von Anregungen, 
die freilich wertvoll ſind, weil man ſich der Erkenntnis nicht 
verſchließen kann, daß die Forſchung die altgermaniſche 
Kultur für das Verſtändnis der mittelalterlichen Kunſt in 
Deutſchland zu wenig berüdjichtigt hat. Die Herleitung 
einzelner Schmuckformen aus altgermaniſcher Überlieferung 
leuchtet wohl ein. Aber im ganzen dürfen wir für die 
Entwicklung des Kirchengebäudes in Deutſchland bei der 
Annahme bleiben, daß man angeknüpft hat an die antike 
Bauüberlieferung, und zwar an die weſtrömiſche, latei⸗ 
niſche, nicht an die oſtrömiſche, byzantiniſche. — Zeigte ſich 
aber ſchon an der antik⸗chriſtlichen Baſilika ein Rückgang des 
techniſchens Könnens und ein Nachlaſſen des Formenſinnes, ſo 
dürfte dieſe Verrohung unter den Germanenhänden noch weitere 
Fortſchritte gemacht haben. Das weſentlich Neue, was die 
Germanen mitbrachten, war ein eigener Raumſinn. Der führt 
allerdings allmählich zu einer völligen Umgeſtaltung des Über⸗ 
lieferten. In der Frühzeit kann aber davon noch nicht die 


Rede ſein. 


46 I. Die Erbſchaft der Antike und die Baukunſt der Karolinger. 


Die Baukunft im Zeitalter Karls des Großen 
und feiner Nachfolger. 


Erſt als die Germanen nach den Wanderungen zur Ruhe 
kamen, als die Verſchmelzung mit den fremden Völkern feſte 
ſtaatliche Formen annahm, und die auf eigenem Boden Zurück— 
gebliebenen ſich aus der Vielheit der Stämme zu einer Nation 
zuſammenſchloſſen, da wird der Germane ſich ſeiner ſelbſt be— 
wußt. Da beginnt er ſich ernſtlich auch an den Kulturarbeiten 
des Friedens zu beteiligen. Und indem er ſich allmählich ſeiner 
Eigenart bewußt wird, übernimmt er nicht mehr bloß achtungs⸗ 
voll die fremde Kultur, ſondern er beginnt der Überlieferung 
ſeine Eigenart aufzuprägen, das überkommene Kirchengebäude 
nach ſeinem Empfinden umzumodeln. 

Das geſchieht zuerſt im Frankenreiche Karls des Großen. 
„Er hat das Verdienſt, zuerſt Ordnung in die Trümmerwelt 
der Antike gebracht und das Abendland als eine Welt für ſich 
gegen Oſtrömer, Araber und Slaven aufgerichtet zu haben.“ 

Man nennt dieſe ſelbſtändige Beteiligung des germaniſchen 
Geiſtes an der Kunſt, die unter Karl im Entſtehen begriffen iſt 
und bis in das 13. Jahrhundert hineinreicht, ſeit dem Anfange 
dieſes Jahrhunderts „romaniſcher Stil". Auf Sinn und Be⸗ 
rechtigung dieſes Namens kommen wir im folgenden Abſchnitte 
zurück. Hier ſei nur bemerkt, daß, wenn auch die Anfänge 
dieſer „romaniſchen“ d. h. germaniſchen Kunſt in die Tage Karls 
des Großen zurückgehen, doch von einem ausgebildeten roma— 
niſchen Stil erſt in viel ſpäterer Zeit die Rede ſein kann. Die 
Baukunſt der Karolingerzeit bildet ein Übergangsglied von der 
antik⸗chriſtlichen zur romanischen Bauweiſe. 

In den Kunſtbeſtrebungen zu Karls des Großen Zeiten 
vermögen wir nun zwei Strömungen deutlich zu unterſcheiden. 
Die eine, mehr konſervativ und zurückſchauend, findet am Hofe 
Karls ihre wirkſame Unterſtützung, die andere ringt ſich aus 
dem Volke empor. Dieſe letztere iſt es, der der Sieg beſchieden 
war. Sie macht aus dem Überlieferten etwas Neues, ſie iſt 
es, die uns hier zu beſchäftigen hat. 

Gleichwohl müſſen wir auch der erſteren ein Wort wid⸗ 
men. Verſetzen wir uns in die Tage des großen Frankenkönigs 
zurück! In ihm war zum erſtenmal ſeit Theoderichs Tagen 
die Überzeugung zur Klarheit gediehen, daß ſeine Franken eine 


Die Baukunſt im Zeitalter Karls des Großen u. feiner Nachfolger. 47 


Weltaufgabe zu erfüllen hätten, daß es mit dem Erobern und 
Zerſtören nicht getan ſei, ſondern daß die Germanen die 
Erbſchaft des römiſchen Reiches auch in kultureller Beziehung 
anzutreten hätten. Er ſah, woran es ſeinen ſiegreichen Franken⸗ 
ſcharen gebrach, glaubte ſeine Landsleute an der antiken Kultur 
erziehen zu können und unterſtützte alle Beſtrebungen, die 
darauf hinausliefen, Geſchmack und Technik der Antike im 
deutſchen Volke zu beleben. So reden wir mit Recht von 
einer Protorenaiſſance (protos — erſte; Renaiſſance von renaitre 
— wiedergeboren werden) unter Karl dem Großen d. h. von 
einem erſten Beſtreben, antikes Fühlen unter den Germanen 
zu beleben und der Verrohung Einhalt zu gebieten. 

Es iſt bekannt, wie Karl Gelehrte und Künſtler an ſeinen 
Hof zog, die mit den Erzeugniſſen der antik-römiſchen und 
antik⸗chriſtlichen Kunſt vertraut waren: den gelehrten Alcuin, 
Einhart, Angilbert, Anſigis u. a. Es bildete ſich ein Muſen⸗ 
hof, eine Art Vorläufer jener geiſtig angeregten Kreiſe, wie wir 
ſie ſpäter in der Frührenaiſſance auftreten ſehen, in dem Karl 
ſelber den Namen David führte, während Alcuin: Albinus 
Flaccus, Angilbert: Homer hieß und der kunſtvertraute Ein⸗ 
hart den Bejeleel*) des Kreiſes darſtellte. Ein Teil dieſer 
Namen weiſt ſchon auf die Richtung hin, die an dieſem Muſen⸗ 
hofe herrſchte. — Es iſt weiter bekannt, daß Karl Baumeiſter 
und Techniker aus Italien berief und auch Material über die 
Alpen kommen ließ. Das alte Raubſyſtem wurde teilweiſe 
fortgeſetzt, Marmor- und Travertinſäulen und muſiviſche Fuß⸗ 
böden wurden den Bauten Roms, Ravennas und Triers ent⸗ 
nommen. Die Bronzeſtatue des Gotenkönigs wurde aus Ravenna 
nach der Pfalz in Aachen verſetzt. Man darf annehmen, daß 
man in Karls Tagen die antike Technik wieder ziemlich gut 
beherrſchte. 

Von ſeinen Profanbauten, ſeinen Paläſten zu Ingelheim, 
Aachen und Nymwegen, von deren Glanz uns Beſchreibungen 
eine Vorſtellung geben, iſt freilich ſehr wenig erhalten. Man 
erinnere ſich z. B. der Zerſtörungen, denen die Aachener Pfalz 
in den Kämpfen Ottos II. mit Lothar (978) ausgeſetzt war. 
Die Säulenreſte aber in Mainz und im Pfarrgarten zu Nieder⸗ 


) Beſeleel iſt der Name eines Kunſtverſtändigen aus dem alten 
Teſtamente. 
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ingelheim zeigen gute antike Formen. Auffallend rein tritt uns 
der antike Formenſchatz an dem kleinen Eingangsgebäude des 
Kloſters Lorſch entgegen, das wohl aus der Zeit von Karls 
Nachfolgern ſtammt, und von dem es ausdrücklich heißt: „more 
antiquorum et imitatione veterum constitutum,“ „nach antiker 
Art und unter Nachahmung der Alten erbaut.“ — Denſelben 
Geiſt ſehen wir auch an einem Teile der kirchlichen Bauten. 
Daß der Zentralbau, der, wie wir oben ſahen, für kleinere 
Aufgaben, wie Grab: und Taufkapellen, ſich auch im Abend- 
lande einbürgerte, angewandt wurde, beweiſt uns z. B. das 
unter Abt Aigil (820 —21) in Fulda erbaute St. Michael. 
Auch in Aachen wählte Karl für ſeine Palaſtkirche, die wohl 
auch von vornherein zur Gruftkirche beſtimmt war, dieſe Form. 
Die heute noch erhaltene, in den Jahren 796—804 erbaute 
Palaſtkapelle lehnt ſich in der Form, wenn auch die Technik 
eine andere iſt, ſehr deutlich an den Zentralbau S. Vitale in 
Ravenna an. 

Es iſt jedoch ein alter Irrtum, der ſich zuweilen noch in 
Lehrbüchern findet, anzunehmen, daß, weil der hervorragendſte 
erhaltene Bau, eben die Aachener Kirche, ein Zentralbau iſt, 
in Karls des Großen Tagen weſentlich der antike Zentralbau 
das Vorbild abgegeben habe, oder, wie man ſich ausdrückte, 
„byzantiniſch“ gebaut worden ſei. Das Gegenteil davon iſt 
richtig. Die große Maſſe der Kathedral-, Pfarr- und Kloſter⸗ 
kirchen, die bei dem bekannten Eifer Karls, das Chriſtentum 
auszubreiten, emporwuchſen, ſind Baſilikalbauten, alſo nicht 
zentrale Anlagen, ſondern ſolche mit Längsperſpektive geweſen. 
Das leuchtet ſchon deswegen ein, weil dieſe Baſilikalbauten mit 
ihren flachen Holzdecken leichter herzuſtellen waren, als die ge⸗ 
wölbten Zentralbauten, wenn auch freilich die erſteren weit 
mehr der Zerſtörung durch Brand uſw. ausgeſetzt waren und 
daher ſehr ſpärlich auf uns gekommen ſind. 

An dieſen Baſilikalbauten vollzieht ſich nun im weſentlichen 
das Neue, und damit wenden wir uns der oben erwähnten 
zweiten Strömung zu. 

Wie wir in der Buchilluſtration jener Tage neben der in 
den zahlreichen Hofſchreibſchulen vorherrſchenden Anknüpfung 
an die antike Überlieferung eine neue, offenbar aus dem ger⸗ 
maniſchen Volkstum entſprießende Richtung erkennen, die ſich 
uns im Utrechter Pſalter und den Erzeugniſſen der Schreib⸗ 


Die Baukunſt im Zeitalter Karls des Großen u. ſeiner Nachfolger. 49 


ſchulen von Fulda und St. Gallen offenbart), jo beobachten 
wir auch in dieſer nicht unmittelbar vom Hofe beeinflußten 
Baukunſt Spuren eines neuen, von dem antikechriſtlichen ab⸗ 
weichenden Raumempfindens. 

Den Anſtoß zu dieſen Neuerungen boten natürlich 
nicht äſthetiſche Erwägungen, ſondern tatſächliche Bedürfniſſe. 
Nach ſolchen muß man überhaupt ſtets ſuchen, wenn man die 
Wandlungen der Baukunſt verſtehen will. 

Die Geiſtlichkeit war ſo angewachſen, daß das Prieſter⸗ 
haus der antik⸗chriſtlichen Baſilika auch mit feinen Vorſchiebungen 
ins Langhaus (vgl. oben S. 31) nicht mehr ausreichte. Das 
Kloſter Fulda beherbergte unter ſeinem zweiten Abte ſchon 
400 Mönche, das Kloſter Centula (St. Riquier in der Nor⸗ 
mandie) deren 300. Ahnlich wurde es auch in den Kathedral⸗ 
kirchen, nachdem Biſchof Chrodegang von Metz (742 — 766) 
die Geiſtlichkeit der Biſchofsſtadt zum Zuſammenleben im Münſter 
genötigt hatte, was vorbildlich wirkte. — Gleichzeitig begann 
dieſer wachſende Klerus ſich ſeiner Bedeutung als Kulturträger 
in der Germanenwelt bewußt zu werden und ſich ariſtokratiſch 
auch im Kirchengebäude von der Laienwelt abzuſondern, und 
der Kultus war ſeit den antik'-chriſtlichen Tagen ſchon erheblich 
umſtändlicher geworden. 

Dieſe Bedürfniſſe führen nun zu einer Erweiterung der 
Oſtpartie “), die nun nicht mehr durch Schrankenvorſchiebungen 
in das Langhaus, ſondern vielmehr nach der entgegengeſetzten 
Seite durch Veränderung des Baugrundriſſes ſelbſt erreicht wird. 
Zwiſchen die Apſis nämlich und das Querhaus wird ein eigener 
rechteckiger oder quadratiſcher Raum für den Altar eingeſchoben. 
Das Querſchiff ſtellt ſich jetzt nicht mehr, wie in der antik⸗ 
chriſtlichen Baſilika, als ein bloßer Abſchluß, ſondern vielmehr 
als eine Durchdringung des Langhauſes dar. Der Grundriß 
des Gebäudes zeigt alſo jetzt nicht mehr die Form eines T 


) Man ſieht da nicht nur eine urſprünglichere, naivere Auf- 
faſſung, ſondern auch eine andere, leichtere Technik (Federzeichnung mit 
Farblavierung), während in den Hofſchreibſchulen ſchwere Deckfarben 
und reichliche Verwendung von Gold üblich waren. 

) Während die erſten Baſililen Roms, wie die Privathäuſer, nach 
allen Richtungen der Windroſe orientiert ſind, ſind die mittelalterlichen 
Bauten faſt ausnahmslos ſo gerichtet, daß der Eingang im Weſten, die 
Apſis im Oſten liegt. Der erſte Bau Roms, der ſo orientiert iſt, iſt 
St. Paolo fuori le mura. 

Aus Natur u. Geiſteswelt 8: Matthaei, Deutſche Baukunſt. 2. Aufl. 4 
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(erux commissa), ſondern vielmehr die Form des wirklichen 
Kreuzes + (erux capitata oder immissa). Ob die Wiege dieſer 
kreuzförmigen Baſilika, wie Dehio meint, in Heſſen und Rhein⸗ 
franken, oder wie andere wollen, in Weſtfranken zu ſuchen iſt, 
muß unentſchieden bleiben. In Deutſchland taucht ſie jeden— 
falls zuerſt in den genannten Gegenden auf. Zu dieſem Altar⸗ 
haus ſteigt man auf mehreren Stufen empor, weil ſich unter 
ihm jetzt regelmäßig eine unterirdiſche Gruftkirche (krypta) be⸗ 
findet. Die alte Confessio (Märtyrergruft) hat ſich bei der 
unter den Germanen beſonders verbreiteten Neigung zum 
Heiligen- und Märtyrerkultus zu einer unterirdiſchen Andachts⸗ 
halle erweitert, die nunmehr ein regelmäßiges Glied des Kirchen: 
gebäudes wird. ; 

In einem gewiſſen Zuſammenhang mit dem Anwachſen 
des Klerus ſteht auch die dritte Neuerung, die das karolingiſche 
Kirchengebäude aufweiſt: Die Anlage einer zweiten Apſis, zu— 
weilen auch eines zweiten Querhauſes im Weſten der Kirche 
gegenüber dem Prieſterhaus. Den eigentlichen Anlaß zu dieſer 
Anderung dürfte wohl der Umſtand gegeben haben, daß man 
zuweilen zwei hervorragende Tote oder zwei Heilige zu verehren 
hatte, wie in St. Gallen Petrus und Paulus. Doch weiſt die 
Beſtimmung vom Kloſter St. Riquier, wonach jedem Offizium 
(Dienſt - Gottesdienſt) einhundert Mönche zugewieſen wurden, 
darauf hin, daß eine ſolche Doppelanlage ſchon wegen der Ver— 
mehrung der Geiſtlichkeit erwünſcht war. Auch ſcheint es nicht 
ausgeſchloſſen, daß die Oſtapſis der ſich ariſtokratiſch abſchließen⸗ 
den Geiſtlichkeit vorbehalten wurde, während man die andere 
den Laien überließ. 

Sind dieſe Neuerungen auch zweifellos, wie oben bemerkt, 
auf praktiſche Bedürfniſſe zurückzuführen, ſo offenbart ſich in 
ihnen doch ebenſo ſicher eine Veränderung des künſtleriſchen Emp— 
findens. Die genannten Dinge zeigen, daß ſich eine weſentliche 
Wandlung der Raumvorſtellung anbahnt, die offenbar mit dem 
Weſen des germaniſchen Volkscharakters und der unter ihnen 
veränderten Religionsauffaſſung im Zuſammenhang ſteht. Das 
einheitliche Hindrängen nach dem Altar als Richtpunkt der ganzen 
Anlage wird durch das erhöhte Altarhaus beeinträchtigt und 
durch die doppelten Chöre ganz aufgehoben. Die Bedeutung. 
des Altars ſcheint verloren zu haben; ſie wird beeinträchtigt 
durch den Märtyrerkultus und durch die Prieſterſchaft, die ſich 
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mehr und mehr als Vermittler zwiſchen Altargeheimnis und 
Volk ſtellt. Das Querhaus bildet nicht mehr einen zufälligen 
Abſchluß des nach dem Altar hindrängenden Rhythmus der 
Säulenſtellung, ſondern ein kaum mehr fehlendes organiſches 
Glied, das ſich in ein beſtimmtes Raumverhältnis zum Lang⸗ 
hauſe ſetzen muß. Sehr bald knüpfen ſich an dieſe Durchdrin⸗ 
gung von Querhaus und Langhaus Neuerungen konſtruktiver 
Art, die dem Kirchengebäude ein völlig verändertes Gepräge 
geben, das wir dann romaniſch nennen. 

Die deutſchen Bauten der Karolingerzeit, an denen ſich 
dieſe Veränderungen zeigen, ſind vornehmlich die Salvatorkirche 
in Fulda (Weſtchor unter Abt Ratger 800— 819), die Kirche 
zu Hersfeld (831—850 erbaut), der alte Dom St. Peter in 
Köln (814 begonnen), Werden an der Ruhr (875 geweiht). 
Allein vom alten St. Peter in Köln, das ja dem heutigen Dome 
weichen mußte, fehlt, abgeſehen von einer Notiz, jede Spur. 
Die Reſte der übrigen ſind von der Wiſſenſchaft viel umſtritten; 
denn die Kirche zu Fulda iſt erſt nach dem Brande von 937 
wieder aufgeführt, die zu Hersfeld 1038 —1144 wieder herge⸗ 
ſtellt, die zu Werden 1119 bis auf den Grundbau abgebrannt. 


Der Bauplan von St. Gallen. 


Um ſo dankbarer ſind wir, daß wir einen zwar nicht ſo 
ausgeführten, aber zur Ausführung beſtimmten Grundriß einer 
Kirchenanlage aus der in Rede ſtehenden Zeit beſitzen, der nicht 
umſtritten iſt, das iſt der Plan des Kloſters St. Gallen. Abt 
Gozbert ließ ſich im Jahre 830 für einen Neubau den Plan 
vom Hofe Ludwigs des Frommen kommen (vielleicht aus Fulda 
über den Hof). Dieſer Plan, der die geſamte Kloſteranlage 
enthält, mit roter Tinte auf Pergament gezeichnet, befindet ſich 
in der Kloſterbibliothek. Wir geben daraus in der beifolgenden Ab: 
a K 125 G7 8 Hervorhebung der für uns wichtigen Linien. 

ieſem Grundri i i entlihe Züge 
= m al zeigen ſich noch weſentliche Züg 
Die Nebenſchiffe ſind vom Hauptſchiffe noch lediglich 

durch „Säulen getrennt (eat oben © nn l 
bäud Die runden Türme ſtehen noch getrennt vom Kirchen⸗ 
gebäude wie die Kampanile, allerdings zwei an der Zahl und 

vor der Weſt⸗ oder Eingangsſeite. 
4* 
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3) Der Säulenumgang mit Gartenanlage im Weſten er⸗ 
innert nach den beſchreibenden Zuſätzen des Klerikus, der den 
Plan entworfen, noch ſehr ſtark an den Pronaos der antik 
chriſtlichen Baſilika. An dieſer Stelle lauten die Begleitverſe: 
hie paradisiacum sine tecto campum sternito: hier lege man 
ohne Bedachung den Vorhof an; bie muro teetum impositum 
patet atque columnis: hier 
öffnet ſich eine auf Mauer 
und Säulen ruhende gedeckte 
Halle und adveniens cunctus 
populus habebit aditum: hier 
iſt der Zugang für das geſamte 
Laienvolk. 

Dem gegenüber ſtehen nun 
aber wichtige Neuerungen: 
; 1) Deutlich zeigt der Plan 
z die oben erwähnte crux capi- 
| tata + ftatt des J und die 
Stufen, die zu dem über der 
Krypta gelegenen Altarhaus 
hinaufführen. Die Durchdrin⸗ 
gung von Langhaus und Quer⸗ 
haus ſtellt ſich ebenſo deutlich 

als ein Quadrat dar, das, 
wenn man nachmißt, fich als 
. Maßſtab für die Länge des 
Hauptſchiffes erweiſt. Letzteres 

x iſt die dreifache Fortſetzung 
dieſes Quadrates. Das iſt 
eine weitere hochbedeutſame 
Andeutung der kommenden 
5 9 Entwicklung. 

C 2) Wir ſehen zwar nicht 

St. Gallen. (Nach Dehio und v. Bezold.) doppelte Querſchiſſe aber bob: 
pelte Chöre; und zwar enthält die öſtliche Apſis den Altar des 
h. Paulus (hie Pauli dignos celebramur honores*), ſchreibt der 
Klerikus) und der weſtliche den des Petrus (hie Petrus ecele- 
siae sortitur honoribus*)). 


) „Hier wird Paulus (bezw. Petrus) verehrt.“ Seeßelberg nimmt 
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3) Beachtenswert iſt auch die Zweizahl der Türme, die 
an der Weſtfaſſade ſtehen. Hierin zeigt ſich ein Sinn für Har⸗ 
monie, der den alles nur auf den Altar zuſpitzenden antiken 
Chriſten fremd war. 


Die Einhartsbaſtlika zu Steinbach im Odenwald. 


Daß ſich nun dieſe wichtigen Neuerungen in der Baukunſt 
zur Zeit der Karolinger nur ſehr allmählich durchgerungen 
haben, beweiſt uns ein anderer Bau, die einzige Baſilikal⸗ 
anlage, die uns noch ein vollſtändiges Bild aus der Karolinger⸗ 
zeit gewährt, die Einhartsbaſilika in Steinbach bei Michelſtadt 
im Odenwald. Man wußte aus Urkunden, daß Kaiſer Ludwig 
der Fromme dem ſich nach dem Tode Karls vom Hofe zurüd- 
ziehenden Einhart „zu Michlinſtadt im Odonawaldt“ einen Be⸗ 
ſitz geſchenkt, und daß Einhart dort eine Baſilika erbaut und 
im Jahre 821 vollendet hatte. Aber man ſuchte in Michel⸗ 
ſtadt vergebens nach den Reſten, bis Schäfer-Darmſtadt im 
Jahre 1874 in einem Schäferſchuppen in der Nähe Michel⸗ 
ſtadts in Steinbach die karolingiſche Baſilika wieder entdeckte, 
die dann von Adami in allen ihren erhaltenen Teilen wieder 
aufgedeckt wurde. 

Dieſe Einhartsbaſilika ſteht der antik-chriſtlichen noch weit 
näher als der St. Gallener Plan. Und das hängt gewiß da⸗ 
mit zuſammen, daß Einhart, einer der Vertrauteſten vom Hofe 
des großen Karl, der Erbauer war. Die ganze Anlage mit 
der offenen Vorhalle iſt noch dieſelbe, wie wir ſie bei der 
antik⸗chriſtlichen Baſilika Roms kennen lernten; die ſchmalen 
dünnen Pfeiler find nur ein Erſatz der Säulen), die man im 
Odenwalde nicht zu beſchaffen vermochte; das Mauerwerk iſt 
zum Teil römiſch“ «). Das Querſchiff iſt noch wenig ausladend, 
an, daß der Weſtchor für Nonnen beſtimmt geweſen ſei. Er gibt aber 
für dieſe Annahme leine Belege. 

) Vgl. die Anmerkung oben S. 33. 

**) Neben dem Gußmauerwerke finden ſich in den ſäulenartigen 
Pfeilern auch Backſteine. Das römiſche Backſteinmauerwerk weicht 
weſentlich von dem mittelalterlichen und von dem modernen ab. Der 
Stein ſelbſt iſt röter und hat eine Höhe von 3—5 em bei 20—30 cm 
Länge, während der mittelalterliche Backſtein eine Höhe von 9—12 cm, 
der moderne in der Regel 6 cm Höhe bei nur 25 em Länge hat. Ins 
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und ein eigenes Altarhaus iſt zwiſchen Apſis und Querhaus 
noch nicht eingeſchoben, die Baſilika zeigt alſo noch die Form T, 
und noch nicht die der erux capitata +. 

Aber trotzdem ſehen wir auch an dieſem Bau einige der 
oben angeführten, weſentlichen Neuerungen. Kommt auch die 
Durchdringung von Querhaus und Langhaus noch nicht zum 
Ausdrucke, ſo iſt doch, wie Adami nachgewieſen hat, das Quadrat 
ſchon zum Maßſtab des Grundriſſes genommen im Gegenſatz 
zu der Willkür der alten Baſilika, und die ſehr beträchtliche 
Krypta, die ſich unter Apſis und Querſchiff hinzieht, zeigt mehr⸗ 
fach die Form der crux capitata. 


folge der verſchiedenen Größe und Länge der römiſchen Backſteine ſind 
die Fugen zuweilen von erheblicher Stärke, namentlich die Stoßfugen. 
— Es iſt ſehr dankenswert, daß der preußiſche Miniſter der öffentlichen 
Arbeiten neuerdings Vorkehrungen getroffen hat, um das große mittel⸗ 
alterliche Backſteinformat (h. 9—12 em, br. 30—33 cm) für Monu⸗ 
mentalbauten im großen wieder anfertigen zu laſſen (Centralbl. der 
Bauverwaltung 1902, 85). Bisher mußte dies für Reſtaurationen im 
Einzelfalle beſonders beſtellt werden, was koſtſpielig war. Es iſt zu 
hoffen, daß das alte große Format ſich nicht bloß für Reſtaurationen, 
ſondern auch für Neubauten nunmehr wieder einbürgert. Das wäre 
in äſthetiſcher Hinſicht freudig zu begrüßen. Denn durch das kleine, 
moderne Format (6: 25 em) erhalten die Mauerflächen etwas Klein⸗ 
liches, Unruhiges, was den monumentalen Charakter beeinträchtigt. 
Vergl. Schäfer, Centralblatt der Bauverwaltung 1885. 


II. Der romaniſche Stil. 


Die geſchichtliche Stellung. 


Dieſe ganze Entwicklung, die wir ſoeben aufkeimen ſahen, 
ſtockt nun in den trüben Zeiten nach der kraftvollen Regierung 
Karls des Großen. In ſeiner Zeit war man noch im Beſitze 
der römiſchen Bautechnik, und Karl hatte ſich bemüht, der Ver⸗ 
rohung des Formenſinns in Anlehnung an die Antike Halt zu 
gebieten. All das ging nun verloren. Die Nachkömmlinge 
vermochten ſich nicht auf ſeiner Höhe zu halten. „67 Jahre 
nach Karls Tode im Jahre 881 ſtampften die Roſſe der Nor⸗ 
mannen über feiner Gruft zu Aachen“). Die Normannen 
räumten mit beſonderer Freude unter den vorhandenen Gottes⸗ 
häuſern auf. Daran ſchloſſen ſich die verheerenden Züge der 
Magyaren, die letzten Nachklänge der großen Völkerbewegung. 
Künſtleriſche und techniſche Kenntniſſe, die ſich bis zu Karl ge⸗ 
rettet hatten, gingen verloren. Das Karolinger Reich zerfällt. 
In den ſüdlichen und weſtlichen Teilen vollzieht ſich die Ver⸗ 
ſchmelzung zu romaniſchen Völkern. Die unvermiſcht gebliebenen 
Stämme des deutſchen Volkes vom Niederrhein bis zur Elbe, 
von den Alpen bis zur Nordſee ſchließen ſich enger zuſammen 
hauptſächlich unter den ſächſiſchen Königen. 

Eine neue Entwicklung hebt an. Das neugeeinte deutſche 
Volk hat zwar den unmittelbaren Zuſammenhang mit den Län⸗ 
dern, die unter Karls Szepter ſtanden, verloren, aber es hat 
die Vorherrſchaft nicht aufgegeben. Die deutſchen Könige greifen 
auf die karolingiſche Idee des Weltreiches zurück und ſchließen 
jenen verhängnisvollen Bund mit dem Papſttum. Das heilige 
römiſche Reich deutſcher Nation entſteht. Wie anders würde 
ſich das deutſche Volk entwickelt haben, wenn dieſer Gedanke 
nicht die Köpfe ſeiner Fürſten und Führer beherrſcht hätte, 


— 
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wenn es jeine ganze Kraft der Rückeroberung der während 
der Wanderungen an die Slaven und Nordgermanen verloren— 
gegangenen Lande, dem Ausbau der eigenen Kultur auf eigenem 
Boden hätte widmen können! Aber man war nun durch Jahr⸗ 
hunderte zu ſehr daran gewöhnt, den Blick nach außen, nach 
Rom und Italien, zu richten, als daß man ſich ſchon völlig 
auf ſich ſelbſt hätte ſtellen können. Die Träger des neuen 
Glaubens und einer damit verbundenen höheren Kultur ſahen 
in Rom ihr Haupt und gewöhnten ſich mehr und mehr daran, 
von dort ihre Weiſungen zu empfangen. Es war dem deutſchen 
Volke beſchieden, ſich mit der antiken Erbſchaft abzufinden. 

Ging ſo die Fühlung mit der römiſchen Überlieferung 
nicht verloren, ſo erſtarkte doch mehr und mehr während dieſer 
Kämpfe das eigene Volksbewußtſein. Bald ſehen wir die Träger 
der chriſtlichen Religion in einen bewußten Kampf mit dieſen 
nationalen Kräften eintreten. Auf der einen Seite ſucht man 
die Regungen der altgermaniſchen Volksſeele möglichſt zu unter⸗ 
drücken, fie durch ſchriſtliche Vorſtellungen zu erſetzen oder wenig— 
ſtens nach dieſen umzumodeln. Auf der anderen Seite hält 
man zäh an dem eigenen Weſen feſt. Immer ſtärker und be⸗ 
wußter macht ſich die deutſche Eigenart geltend und prägt ſich 
ſchließlich in allen Zweigen der Kultur aus, wenn auch unter 
ſteter Anlehnung an die römiſche Kultur. 

Auf dem Gebiete der bildenden Kunſt behielt die Archi⸗ 
tektur die Führung. Künſtleriſches Fühlen war noch ein Teil 
des religiöſen Empfindens. Seinem Verhältnis zu Gott im 
Kirchenbau einen monumentalen Ausdruck zu geben, war das 
erſte Bedürfnis aller höher angelegten Naturen. Knüpfte man 
nun auch auf dem Gebiete der Baukunſt natürlich an das an, 
was ſich in Karls des Großen Tagen entwickelt hatte, ſo war 
es hier doch dem eigenen Empfinden leichter gemacht, ſich zu 
äußern, weil zwiſchen den Tagen Karls mehrere Menſchenalter 
vergangen waren, in denen man, wie oben bemerkt, die künſt⸗ 
leriſchen und techniſchen Fähigkeiten, über die man damals noch 
verfügte, eingebüßt hatte. Die Überlieferung ſchlummert mehr 
und mehr ein. Normannen und Magyaren hatten ſo viel 
Kirchen zerſtört, daß die Anlehnung an die Vorbilder ſchwieriger 
und unbequemer wurde. Man mußte nun ſelber bauen, ſich 
ſelbſt erſt eine eigene Technik ſuchen und erproben, und hier 
mag auch mancher Einfluß der bisher unberührt gebliebenen 
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Nordgermanen ſtärker mitſprechen, als wir bisher angenommen 
haben. Neue Bedürfniſſe und Aufgaben, die der auf eigenem 
Boden entwickelte Kultus ſtellte, mußten befriedigt und gelöſt 
werden, für die es überhaupt keine Vorbilder gab, und jo 
prägt ſich ſeit dem Zeitalter der Ottonen mit immer klarer 
werdendem Bewußtſein der germaniſche Geiſt in der Baus 
kunſt aus. 

Wir nennen dieſe ſelbſtändige Beteiligung des germaniſchen 
Geiſtes an der Kunſt, die ſich von den ſächſiſchen Kaiſern an 
bis zum Zeitalter der Hohenſtaufen entwickelt, heute „romaniſcher 
Stil“. Dieſe Bezeichnung ſtammt erſt aus dem 19. Jahrhundert. 
Das Mittelalter kennt bezeichnenderweiſe keinen beſtimmten Aus⸗ 
druck für ſeine Bauweiſe. Man ſtellte noch keine Betrachtungen 
an über das, was man tat, und wurde ſich des Unterſchiedes 
von der antif-chriftlihen Art nicht klar bewußt. Nach dem 
Vorgange de Gervilles hat Arciſſe de Caumont hauptſächlich 
durch ſeine histoire sommaire de architecture von 1838 dieſen 
Namen eingebürgert. Er iſt inſofern ſchlecht, als man hinter 
dem bloßen Namen nicht gerade die Äußerung germaniſchen 
Weſens vermutet, ſo wenig wie man hinter der mit „Romantik“ 
bezeichneten Geiſtesrichtung unſeres Jahrhunderts gerade das 
Wiedererwachen deutſchnationalen Sinnes ſuchen wird. Aber 
wir werden den Namen vor der Hand nicht mehr los werden 
und wir können ihn auch beibehalten, wenn wir ihn richtig 
verſtehen. Romaniſch nennen wir dieſe Kunſtrichtung nicht etwa 
deshalb, weil ſie vorwiegend römiſchen Charakters wäre; denn 
ſie iſt ja vielmehr das Zeugnis germaniſchen Geiſtes; auch nicht 
deshalb, weil ſie der Ausdruck der Zeit iſt, in der ſich die 
romaniſchen Sprachen bildeten; denn die Geſchichte des Stils 
zeigt, daß ſich dieſe Kunſt gerade nicht vorzugsweiſe in jenen 
Ländern der Verſchmelzung entwickelt hat, ſondern da, wo das 
germaniſche Element die Oberhand hatte, alſo in der Normandie, 
in Burgund, in der Lombardei und am reifſten in dem rein 
germaniſchen Deutſchland. Sondern romaniſch nennen wir dieſe 
Kunſt, weil die Germanen anknüpfen an die römiſche Ent⸗ 
wicklung. Sie iſt der Ausdruck einer Zeit, in der das deutſche 
Geiſtesleben feine Anregung von der römif chen Kultur bekam. 
Denken wir daran, daß die Schriftſprache die lateiniſche war, 
daß alle Quellen, die aus jener Zeit ſtammen, dieſe Sprache 
reden. Wie die Gandersheimer Nonne Hrotsuit die Taten ihres 
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Kaiſers Ottos I. in gutem Latein nach dem Muſter des Terenz 
ſchreibt, ſo freut ſich der gebildete Deutſche jener Zeit, wenn er 
zur Feder greift, ſeine Vertrautheit mit der römiſchen Literatur 
durch Anführung lateiniſcher Dichterſtellen zu bezeugen. Die 
Träger dieſes Geiſteslebens waren die Geiſtlichen der römiſch— 
katholiſchen Kirche. Sie ſind auch die Erbauer der Kirchen. 
Es iſt die Zeit, wo das deutſche Volk ſeine Machtmittel her— 
gab zur Begründung der Weltherrſchaft des römiſchen Papſt⸗ 
tums, und wie man politiſch konſervativ an die Idee des 
römiſchen Weltreichs anknüpfte, ſo baute ſich auch die Kultur 
unter Anlehnung an die römiſche Welt auf. Aber ſo wenig 
wir in den Königen des heiligen römiſchen Reichs deutſcher 
Nation Römlinge zu ſehen haben, ſo wenig dürfen wir bei 
dem Namen romaniſche Kunſt an etwas anderes denken, als 
an den Ausdruck germaniſchen Geiſtes in römiſcher Überlieferung. 
Wenn wir den Namen ſo faſſen, dann deckt er ſich mit dem 
Weſen. 

Um nun die großen Wandlungen zu verſtehen, welche die 
Baukunſt unter den Händen der Deutſchen in Anknüpfung an 
die unter Karl emporwachſenden Keime und in Abweichung von 
der römiſchen Erbſchaft durchgemacht hat, wird es notwendig 
ſein, die Träger dieſer Baukunſt mit denjenigen zu vergleichen, 
welche die antikschriftliche Baſilika geſchaffen haben. 

Der hervorſtechende Zug im Charakter dieſes neuen 
Kulturträgers, des deutſchen Volkes, im Gegenſatz zum antiken 
iſt der Individualismus, d. h. das tief eingewurzelte Verlangen, 
die eigene Art auszuleben, die Abneigung gegen alles Gleich— 
mäßige. Es iſt das ein Zug, der mit ſeinen ſchlimmen und 
ſeinen guten Folgen aus der Geſchichte unſeres Volkes ſattſam 
hervorleuchtet. — Dieſer Grundzug des deutſchen Weſens äußert 
ſich in der romanischen Baukunſt im Gegenſatz zur Antike zu: 
nächſt darin, daß man hundert verſchiedene Formen für einen 
Gedanken hat. Es gibt ſchlechterdings nichts in dieſer Bau— 
kunſt, von dem man ſagen könnte, ſo und nicht anders muß 
es geſtaltet ſein, um für romaniſch zu gelten. Es ſind nicht 
zwei Kirchen in ihrer Wirkung gleich. Jede muß für ſich 
betrachtet werden. In jeder Kirche ſind die Säulen in Ka⸗ 
pitell, Schaftbehandlung und Baſis unter ſich verſchieden. Ja 
nicht einmal an einer Säule pflegen die Edblätter gleich 
mäßig gebildet zu ſein. „Die Symmetrie in ihrer ſtrengſten 
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Form iſt dem romaniſchen Stil geradezu unbehaglich und wird 
deshalb immer, gelinder oder entſchiedener, gebrochen.“ (Dehio 
und v. Bezold.) 

Es ſind noch andere Züge, die zum Teil im Weſen unſeres 
Volkes, zum Teil in der damaligen Kulturlage desſelben be⸗ 
gründet ſind, die zu einer Umwandlung des Raumſinnes im 
Gegenſatz zur Baſilika führen. Sie gibt dem romaniſchen Bau 
recht eigentlich das Gepräge. — Durch nichts unterſcheiden ſich 
ja die Völker ſchärfer untereinander als durch das Gemüt, 
durch das innere Sonderleben der Einzelnen, die die Gejamt- 
heit bilden) Die Eigenart deutſchen Gemütslebens zeigt ſich 
in der Neigung ſich gegen die Außenwelt behaglich abzu— 
ſchließen. Sie tritt uns entgegen in der Bedeutung, die das 
Familienleben in unſerem Volke von jeher gehabt hat und in 
der Art dieſes Familienſinnes. Nicht auf der Straße ſpielt 
ſich das Leben bei uns ab, wie in Italien, ſondern im Hauſe. 
Und wie der Germane in ſeinem Bauernhauſe alle Räume um 
die weite, dürftig beleuchtete Diele gruppiert oder die verſchie⸗ 
denen Wirtſchaftsgebäude zu einem feſt umfriedigten Gehöft zu⸗ 
ſammenzieht, ſo rücken auch die einzelnen Teile ſeines Kirchen⸗ 
baus zu engerer Verbindung aneinander. Es iſt nicht mehr 
die Vorwärtsbewegung im Raume, die vorherrſcht, ſondern das 
behagliche ſich ausbreiten nach allen Richtungen. Alle Dimen- 
ſionen werden zueinander in Beziehung geſetzt. Wenn auch 
dem Weſen des Germanen der Sinn für Symmetrie fern 

liegt, ſo doch keineswegs der für Harmonie. Jene beruht auf 
dem Ebenmaß und der gleichmäßigen Wiederkehr gleicher Teile; 
dieſe auf der Zuſammenfaſſung ungleicher Teile zu wohlgefälliger, 
behaglicher Geſamtſtimmung. Dieſe Geſamtſtimmung iſt es, die 
regelmäßig den romaniſchen Bau von dem antik:chriftlichen unter⸗ 
ſcheidet. Ja, es gibt Bauten, in denen dies das einzige Unter⸗ 
ſcheidungsmerkmal iſt, während das konſtruktive Gerippe und 
die Ausgeſtaltung des Einzelnen faſt die gleichen geblieben find.**) 


*) Man vergleiche dazu die leſenswerte Unterſuchung von Werner 
Wittich: Deutſche und franzöſiſche Kultur im Elſaß, Straßburg 1900, 
Schleſier und Schweikhart, welcher darlegt, daß infolge verſchiedener 
Grundveranlagung zwiſchen Germanen und Romanen die Sinnenkultur 
(und damit alſo auch die Pflege der Kunſt) in der Geſamtkultur unſeres 
Volkes eine andere Stellung einnimmt, wie bei den Romanen 

*) „Ja, man muß jagen, ein nicht geringer Teil der ſchönſten 
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Die Wirkung dieſer germaniſchen Gemütsanlage in der 
Baukunſt wird nun noch verſtärkt durch einige Züge, die ihren 
Grund in der damaligen Kulturlage unſeres Volkes haben. 
Wenn wir uns die Seelen derer, die die alte Baſilika ſchufen, 
als erfüllt dachten von einer heißen, ganz perſönlichen, alles 
übrige in den Hintergrund drängenden Sehnſucht nach dem 
Altar, der einzigen Stätte des Friedens in der Welt, ſo iſt 
das jetzt anders geworden. Das Chriſtentum hat in der Welt 
Wurzel geſchlagen. Neben der Hoffnung auf das Jenſeits er⸗ 
hebt ſich die Gegenwart. Neben das Gottesreich im Jenſeits 
iſt ein anderes auf Erden getreten, in welchem die weltlichen 
Gewalten mit den geiſtlichen zuſammenwirken. Neben dem 
Papſt ſteht der Kaiſer des heiligen römiſchen Reiches. Auch 
dieſer Dualismus muß berückſichtigt werden, um die Stimmung 
des romaniſchen Baus nachzuempfinden. 

Immerhin aber handelt es ſich um ein Gottesreich, und 
der chriſtliche Gedanke ſteht im Mittelpunkte des Lebens. Aber 
das Chriſtentum ſelbſt iſt inzwiſchen ein anderes geworden. 
Chriſtus hatte den einzelnen Menſchen zur geiſtigen Freiheit 
berufen. Das Bindeglied zwiſchen Gott und Menſch war der 
Heiland und als äußeres Zeichen die Opferſtätte des Altars 
mit ſeinen Myſterien. Jetzt iſt ein entwickelter Klerus da⸗ 
zwiſchen getreten, ohne den der Einzelne nicht zum Heile ge— 
langen kann. Dieſe Geiſtlichkeit hat ſich in den Beſitz der 
Gnadenmittel geſetzt und ſie noch bedeutend erweitert durch einen 
ausgiebigen Heiligenkultus. Das alles läßt den Haupt- und 
Hochaltar mehr zurücktreten. Schwebte den alten Chriſten ein 
Haus der ſehnſuchtsvoll nach dem Altar blickenden Gemeinde 
vor, ſo iſt das Ziel der „romaniſchen“ Welt mehr ein Haus 
der Prieſterſchaft, die ſich um den im Hauſe anweſenden Gott 
mit ſeinen Myſterien ſchart und ſich mehr und mehr von der 
Gemeinde abſchließt. 

Jene freie Entwicklung des Einzelnen, die das alte Chriſten⸗ 
tum anſtrebte, iſt ganz zurückgetreten. Außerungen ſo frei ent⸗ 
wickelter Perſönlichkeiten, wie ſie uns in den Werken der alten 
Kirchenväter entgegentreten, weiſt das germaniſche Mittelalter 


und kräftigſten Wirkungen des romaniſchen Stils liegt gerade in den 
äſthetiſchen Imponderabilien, in dem was man Haltung, Stimmung, 
Duft nennt.“ (Dehio und v. Bezold S. 148.) 
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nicht auf. Der angeborene Individualismus des Germanen 
wird gedrückt und niedergehalten von den herrſchenden Gewalten 
der Hierarchie und des Feudalſyſtems, und auch dieſes Ge— 
bundenſein der Menſchheit kommt im Bau mit ſeiner geringen 
Lichtwirkung und feinem ſchwerfälligen, maſſigen Wölbe⸗ und 
Mauerwerk zum Ausdruck. Jene Widerſprüche können neben⸗ 
einander beſtehen: Außerungen des Individualismus im einzelnen 
und Außerungen des Druckes, der auf dem Einzelnen laſtet, in 
der Geſamtſtimmung der ganzen Anlage. 

Endlich iſt die Gemeinde ſelbſt eine andere geworden. An 
die Stelle jener mit einer alten, zum Teil überfeinen Kultur 
begabten und belaſteten Menſchheit iſt eine zwar kräftige und 
geſunde, aber noch rohe Bevölkerung getreten. Auch das äußert 
ſich in der Baukunſt. Wir beobachten in den romaniſchen 
Kirchenanlagen „feierliche Würde mit großartiger Kraft“, „den 
Ausdruck maßvoller Beſcheidenheit und doch in ſich ſelbſt feſt 
und ſicher beruhenden Weſens“ ), aber anderſeits auch noch 
eine taſtende, unſichere und ungeſchickte Technik. Es iſt eine 
friſche, aber erſt noch werdende Kraft, die ſich in Konſtruktion 
und Formengebung äußert. 

Alle dieſe Dinge ſind dem Mittelalter ſelbſt natürlich 
nicht zum Bewußtſein gekommen. Es ſind Erwägungen, die 
ſich uns heute bei der Betrachtung romaniſcher Baudenkmäler 
aufdrängen, die dem Mittelalter aber fern gelegen haben. Die 
Entwicklung vollzieht ſich auf Grund praktiſch ſich ergebender 
Bedürfniſſe. In der Art aber, wie dieſe Aufgaben dann ge— 
löſt werden, prägt ſich die Eigenart unſeres Volkes in ſeinem 
damaligen Zuſtande ſo deutlich aus, daß man ſie berückſichtigen 
muß, wenn man zu einem tieferen Verſtändnis der romaniſchen 
Baukunſt gelangen will. Wir ſind weit davon entfernt, die 
mittelalterliche Kunſt dem modernen Empfinden dadurch näher 
bringen zu wollen, daß auf Koſten der Wahrheit Gedanken 
herangezogen werden, die dem Mittelalter fremd ſind, ſondern 
es handelt ſich um die Aufdeckung der Kräfte, die wirklich, 
wenn auch den Bauleuten unbewußt, an der Arbeit geweſen ſind. 


Das Syſtem der romanifchen Baukunſt. 
Wenn wir nun daran gehen, uns das romaniſche Kirchen⸗ 
gebäude nach Grundriß, Aufriß, Außenbau, Schmuckformen und 
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Technik klar zu machen, ſo kommen wir in Verlegenheit. Wir 
erinnern uns der oben betonten außerordentlichen Wandelbar⸗ 
keit, welche dieſer Kunſt eigen iſt, und daß kaum ein Gebäude 
dem andern gleicht. Der romaniſche Stil iſt nicht nur kein 
internationaler, ſondern die Bauweiſe iſt ſogar landſchaftsweiſe 
verſchiedenartig, trotzdem die Geiſtlichen der römiſch-katholiſchen 
Kirche die Träger dieſer Baukunſt waren. Aber dieſe Kleriker 
waren damals noch durchaus national geſinnt. Es iſt noch nicht 
die Zeit der gregorianiſchen Verfaſſung, ſondern die Zeit, wo 
die Könige in ihren Kämpfen mit dem Ausland und den 
Stämmen des eigenen Volkes ſich ſtützen durften auf die ftreit- 
baren Biſchöfe und Abte. Die romanischen Kirchen der Lom—⸗ 
bardei, Südfrankreichs, Burgunds und der Normandie weichen 
nicht nur unter ſich und von denen Deutſchlands weſentlich ab, 
ſondern auch innerhalb Deutſchlands baut man in Sachſen 
anders wie in Franken und Heſſen, dort wieder anders wie 
in Bayern und in Allemanien. Man würde alſo zu einem 
vollſtändigen Verſtändnis romaniſcher Bauformen nur durch 
eine vollſtändige Darlegung der Geſchichte dieſer Kunſt inner 
halb der einzelnen Gebiete gelangen. Da aber eine ſolche außer— 
halb der Grenzen dieſer Arbeit liegt, ſo glauben wir das Ver⸗ 
ſtändnis am beſten dadurch anzubahnen, daß wir die Eigenart 
romaniſcher Architektur an einer Art Normalſchema darlegen. 
Wir dürfen das mit demſelben Rechte, mit dem wir etwa ein 
Normalſchema eines Bahnhofsgebäudes des 20. Jahrhunderts 
geben könnten. Kein Bahnhof würde mit dieſem Schema genau 
übereinſtimmen; aber alle weſentlichen Teile, die an derartigen 
Anlagen regelmäßig wiederkehren, wie Bahnſteig, Warteſäle, 
Gepäckabfertigungsſtelle uſw. würden zum Ausdruck kommen. In 
gleichem Sinne dürfen wir die Eigenart der romaniſchen Bau⸗ 
kunſt an einem Schema vergegenwärtigen, wenn wir uns dabei 
nur bewußt bleiben, daß kein beſtimmter Bau gerade genau 
die Zuſammenſtellung aufweiſt, die wir in dem Schema geben. 


Der Grundriß. 5 
Den Ausgangspunkt für die Geſtaltung des Grundriſſes 
bildet der Umſtand, den wir ſchon in Karls Tagen kennen 
lernten, daß die Oſtpartie der Zahl und Bedeutung der Geiſt⸗ 
lichkeit und den umfangreicher gewordenen gottesdienſtlichen 
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Handlungen nicht mehr entſprach. Man bedurfte alſo eines 
größeren Prieſterhauſes oder Chores. Das wird im weſent⸗ 
lichen durch die Beibehaltung der crux capitata + anſtatt der 
erux commissa I erreicht. 

Der Altar tritt alſo von der Grenze zwiſchen Apſis und 
Querhaus hinweg in ein eigenes Altarhaus zwiſchen Apſis 
und Querhaus (vgl. A in Fig. 1 der Tafel), das ſich um 
mehrere Stufen über den Fußboden der übrigen Kirche erhebt, 
weil ſich darunter eine unterirdiſche Grabkirche (krypta) befindet 
mit den Gebeinen der Heiligen, denen zu Ehren das Gottes⸗ 
haus gebaut wurde. Zwiſchen Langhaus und Altarhaus ſchiebt 
ſich ein weit ausladendes Querſchiff (Transsept, QVQ). 


Dieſe ganze Oſtpartie iſt für die Prieſterſchaft beſtimmt und durch 
niedrige Schranken (cancelli) von dem Gemeindehaus getrennt. Sie 
bildet die eigentliche Prieſterkirche (Hochkirche, hoher Chor, Sanctuarium, 
Presbyterium) innerhalb der Kirche In ihr befinden ſich außer dem 
Dochaltar der jetzt meiſt bewegliche Faltftuhl für den Biſchof, das feſte 
Chorgeſtühl (stalli oder stalla ſeit dem 11. Jahrhundert erwähnt) für 
die Geiſtlichen an den Langſeiten des Chors, feſtſtehende und bewegliche 
Leſepulte (lectorilia stataria und gestatoria), die Piscina (Abgußbecken, 
um den Wein in die Erde zu leiten), Kredenztiſch zum Beiſeiteſtellen 
der heiligen Geräte und in der letzten Zeit auch ſchon Dreiſitze, auf denen 
der Prieſter und ſeine Diakone während des credo Platz nahmen. 

Wie ſchon in St. Gallen bleibt auch während der romaniſchen 
Zeit die Sitte, eine zweite Apſis oft auch mit Querhaus und Krypta 
im Weſten anzulegen, namentlich in Sachſen. Dort und auch anders⸗ 
wo findet man zuweilen am Querhaus noch kleine Apſidiolen ei 
zur Aufſtellung von Nebenaltären (vgl. die punktierten Linien in Fig. 1). 

Nicht immer iſt das Prieſterhaus auf Altarhaus und At ſis be⸗ 
ſchränkt, ſondern es wird auch das Mittelſtück des Querhauſes, oder 
das ganze Transſept hinzugezogen. Dem entſprechend iſt dann auch 
die Ausdehnung der Krypta, und die zum hohen Chor hinaufführenden 
Treppen liegen dann an der Grenze zwiſchen Querhaus und Langhaus. 
Ein oder zwei Eingänge führen vom Querhaus zu dem unterirdiſchen 
Oratorium hinunter. N 

g Andererſeits läßt man ſchon ſeit Ende des 11. Jahrhunderts in 
einer ganz beſtimmten deutſchen Bauſchule die Krypten grundſätzlich 
fort. Es hängt das mit den Beſtrebungen zuſammen, die in der Zeit 
Gregors VII. auf eine Reform des geiſtlichen Lebens abzielten, und 
die von dem Heimatskloſter Gregors, von Cluny in Burgund, aus⸗ 
gungen. In Deutſchland wurden dieſe Beſtrebungen von dem ſchwäbi⸗ 
ſchen Kloſter Hirſau unter Abt Wilhelm (1069— 1091) aufgenommen. 
Die Benediktiner von Hirſau übten großen Einfluß zunächſt auf die 
deutſchen Benediktinerklöͤſter, die ſich ihnen angeſchloſſen hatten, dann 
aber auch auf andere kirchliche Anlagen des 12. Jahrhunderts aus. Es 
bildet ſich eine Bauſchule mit feſten Gewohnheiten, zu denen die Fort⸗ 
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laſſung der Krypta und die Weiterführung der Nebenſchiffe längs des 
Altarhauſes gehört. In dieſer geſchloſſenen Hirſauer Bauſchule haben 
wir den erſten Anſatz zu einer internationalen Bauweiſe zu ſehen, die 
auch ſonſt der kommenden Gotik verſchiedentlich vorgearbeitet hat. 

Auch das ganze Querſchiff fehlt nicht ſelten; am häufigſten in 
Bayern und faſt regelmäßig in den kleinen Dorfkirchen. 

Das Querſchiff nun durchdringt gewiſſermaßen das Lang⸗ 
haus (4). Die Form dieſer Durchdringung iſt ein Quadrat, 
die ſogenannte Vierung (V). Dieſes Vierungsquadrat wird 
zur maßgebenden Raumeinheit für alle übrigen Gebäudeteile. 
Das Langhaus (Hauptſchiff) iſt nur eine Vervielfachung dieſes 
Vierungsquadrates, die Seitenſchiffe oder Abſeiten ſind in 
kleine (Viertels⸗ Quadrate eingeteilt, ſo daß auf ein Haupt⸗ 
ſchiffsjoch je zwei kleine Nebenſchiffsjoche kommen. Die Wahl 
des Quadrates zur maßgebenden Raumeinheit hängt urſprünglich 
mit der geringen Technik zuſammen, über die man verfügte 
(wir kommen darauf noch bei Beſprechung des Gewölbebaues 
und der Technik zurück); die Wirkung aber iſt eine hervor⸗ 
ragend äſthetiſche. Es zeigt ſich darin eine völlige Anderung 
des Raumſinns. Hierin beſteht einer der allerweſentlichſten 
Unterſchiede zwiſchen der romaniſchen Anlage und der alten 
Baſilika. Dort wurden die Räume von beliebiger Ausdehnung 
willkürlich aneinandergereiht. Hier iſt alles nach der einen 
Raumgröße auch in der Höhe harmoniſch geordnet. Ein Raum 
iſt an den andern gebunden. Man nennt das das „gebundene 
Syſtem“. Darauf beruht zum großen Teile der harmoniſche 
Eindruck, den romaniſche Bauten auf uns machen, die Stim- 
mung, durch welche man einen Bau ſehr deutlich als romaniſch 
herausfühlt, wenn auch ſonſt alles wie in der alten Baſilika 
geblieben iſt. Die Eckpunkte der Quadrate ſind durch ſtarke 
Pfeiler von meiſt annähernd quadratiſchem Grundriß bezeichnet, 
während die dazwiſchen ſtehenden Stützen (Nebenpfeiler) von 
geringerer Stärke ſind. 

Haupt⸗ und Nebenſchiffe ſind als Aufenthaltsort der Gemeinde 
gedacht, wie in der altchriſtlichen Baſilika, und zwar waren die Frauen 
von den Männern ſtets getrennt. Wo nicht Emporen für die Frauen 
vorhanden waren, ſaßen die Männer auf der Süd-, die Frauen auf 
der Nordſeite. Im allgemeinen aber macht ſich die Neigung geltend, 
die wir nach den einleitenden Ausführungen verſtehen, die Laien 
zurückzudrängen. In Kathedralkirchen mit großem Klerus wird für 
dieſen auch noch das Mittelſchiff beanſprucht. Manche Mönchsorden 
des 12. Jahrhunderts nehmen noch weniger Rückſicht auf die Laien, 
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denen man nur durch das Seitenſchiff den Zugang geſtattete. Das 
Langhaus wird zuweilen auf zwei Joche eingeſchränkt, ſo daß ſich der 
Eindruck dem des Zentralbaus nähert. Landkirchen ſind faſt durchweg 
einſchiffig. 

Die Türme (J), welche der altchriſtlichen Baſilika und 
auch den karolingiſchen Bauten als organiſche Beſtandteile 
fehlten, werden in den Bau hineingezogen und gleichmäßig 
über die ganze Anlage verteilt, ſo daß eine ſolche Kirche, 
namentlich wenn ſie auch eine Weſtapſis beſitzt, eigentlich äußerlich 
keinen Anfang und kein Ende zeigt. Auch hierin äußert ſich 
jene harmoniſche Stimmung, von der oben die Rede war. Die 
Zahl der Türme ſchwankt zwiſchen eins und ſieben, und auch ihre 
Plätze ſind nicht feſt beſtimmt. In der Regel erhebt ſich über der 
Vierung ein oft polygonaler Vierungsturm (V). Zwei Türme 
ſtehen in der Regel im Oſten, entweder im Genick zwiſchen 
Altarhaus und Querhaus (vgl. die Abbildung) oder auch zwiſchen 
Querhaus und Langhaus, bald zu Seiten der Apſis, bald an 
den Giebelſeiten des Querhauſes. (In Limburg a. d. Lahn 
hat jede Ecke des Querhauſes einen Turm, ſo daß im ganzen 
ſieben herauskommen.) — Beſtimmter iſt der Platz zweier Türme 
im Weſten zur Seite des Haupteingangs, namentlich nachdem 
die oben erwähnten Hirſauer Einfluß gewonnen hatten, zu 
deren regelmäßigen Baugewohnheiten zwei ſolcher Eingangs⸗ 
türme gehörten. Damit bekommt die Kirche, zumal wenn alle 
Vorbauten im Weſten fortfallen, eine eigentliche Stirnſeite (eine 
Faſſade), und das Strengharmoniſche des romaniſchen Syſtems 
wird damit ſchon in etwas durchbrochen. — Oft (vgl. die Ab⸗ 
bildungen des Domes zu Speyer, der St. Michaeliskirche zu 
Hildesheim und der Kloſterkirche zu Maria⸗Laach) bekommt 
auch die Eingangshalle zwiſchen den Weſttürmen noch ein dem 
Vierungsturm entſprechendes Turmgehäuſe. 

„Die Türme zeigen quadratiſchen oder kreisrunden Grundriß; in 
der älteren Zeit mit Vorliebe den letzteren. Ihre Beſtimmung iſt 
nicht völlig deutlich. Am klarſten iſt der Zweck des Vierungsturmes 
im einzelnen Bauten, in denen man damit eine ſchöne Lichtwirkung 
um Innern zu erzeugen wußte. Abgeſehen von der maleriſchen 

irkung, die man im Außern erzielte, mögen die zahlreichen Türme 
auch zur Hinaufſchaffung des Materials während des Baues von Wert 
Nn ſein. Turmfreudig muß überhaupt jene ganze Zeit geweſen 

u in der man anfing, Burgen zu bauen und die Städte wiederum 
mit feiten Mauern zu umgeben. 

Endlich ſchrumpft die offene Vorhalle der altchriſtlichen 
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Baſilika, die wir in St. Gallen noch fanden, mehr und mehr 
zuſammen entweder zu einer kleinen gedeckten Vorhalle vor den 
Weſttürmen oder namentlich unter dem Vorgang der Hirſauer 
zu einem kleinen Raum (P) zwiſchen den Faſſadentürmen, der 
noch den Namen Paradies bewahrt, und in dem das Weih- 
waſſerbecken, das wir am Portal katholiſcher Kirchen haben, 
heute noch an den alten cantharus und die Abſtammung von der 
römiſchen Hausanlage erinnert. 

Das einzige in Deutſchland erhaltene Beiſpiel einer 
offenen Vorhalle mit Gartenanlage und Brunnen nach antike 
chriſtlichem Muſter bietet die Abteikirche zu Maria-Laach (vgl. 
die Abbildung). 


Der Aufbau. 


Der Aufbau zeigt in der Höhe in den Anfängen der 
romaniſchen Entwicklung noch wenig Veränderung. Die Bauten 
find zuerſt noch niedrig wie die antik-chriſtlichen Baſiliken. Erſt 
allmählich im 12. Jahrhundert wird der Bau als ein hoch— 
ſtrebender erkannt. Das Vierungsquadrat wird auch für die 
Höhe maßgebend, derart, daß das Mittelſchiff etwa die doppelte 
Höhe der Grundlinie hat. Von da aber tritt freilich, wie wir 
ſehen werden, die Höhendimenſion immer mehr in den Vorder— 
grund. — Der für den Aufbau entſcheidende Punkt liegt in 
der Löſung der Bedachungsfrage, welche, wie ſchon angedeutet, 
aufs innigſte damit zuſammenhängt, daß man das Quadrat zur 
grundlegenden Maßeinheit wählte. 

Aus naheliegenden Gründen drängte man dazu, die flache, 
leicht zerſtörbare Holzdecke durch maſſive, widerſtandsfähigere 
Gewölbe zu erſetzen. Man vermochte aber nach dem damaligen 
Stande der Technik nur über quadratiſcher Grundlage zu wölben, 
und auch damit traute man ſich zunächſt nur kleine Räume, 
deren Stützen nahe aneinander ſtanden, zu überdachen. So 
wurde die Krypta von Anfang an überwölbt. Aber man teilte 
ſie zu dem Zwecke in zahlreiche kleine Felder. Die Krypta 
des romaniſchen Domes zu Freiſing hat vier Schiffe, die zu 
Gurk ſogar 100 Stützen: Auch die kleinen Joche der Neben⸗ 
ſchiffe überwölbte man früh. Aber an die großen Spannweiten 
des Hauptſchiffes wagte man ſich erſt im 12. Jahrhundert. 
Sobald man aber dieſe Einwölbung im Sinne hatte, mußte 
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man auch die Säule durch den Pfeiler erſetzen. Der Pfeiler 
wird zu einem weſentlichen Kennzeichen romaniſcher Architektur. 

So lange man noch das Mittelſchiff mit flacher Holzdecke 
bedeckte, treffen wir noch zuweilen auf Säulen (Säulenbaſiliken 
zu Limburg a. H., St. Aurelius in Hirſau, 11. Jahrh. u. a.), 
oder es ſtehen nur an den Quadratecken Pfeiler, dazwiſchen 
aber noch Säulen (Stützenwechſel, beſonders in Sachſen, z. B. 
in St. Michael in Hildesheim, und das wird auch zuweilen 
noch nach erfolgter Einwölbung beibehalten, z. B. in Segeberg 
in Holſtein). Sonſt aber herrſcht der Pfeiler. Er iſt noch 
ein Teil der Mauer, deren Stärke er auch zumeiſt hat; gleich- 
ſam das nach Durchbrechung durch die zu den Seitenſchiffen 
führenden Arkaden übrig bleibende Stück derſelben. Sein Grund⸗ 
riß iſt rechtwinklig, in der Spätzeit zumeiſt quadratiſch. Die 
große Stärke dieſer Pfeiler (bis zu 2m im Durchmeſſer) er- 
klärt ſich aus der gewaltigen Laſt, die zu tragen war. 

Das romaniſche Gewölbeſyſtem wird uns in der Skizze 
(Fig. 2 der Tafel) erſichtlich. An den Ecken des zugrunde 
gelegten Quadrates erheben ſich die vier ſtarken Hauptpfeiler. 
Sie und die dazwiſchen liegende obere Außenwand (die Sarg⸗ 
mauer) haben das Gewölbe zu tragen, das ſich zwiſchen den 
Sargmauern einſpannt. Die Gewölbe ſind noch ſehr ſchwer— 
fällig und ſtark (zuweilen mehr als bis zu der Dicke von 
1 m). Die üblichſten Gewölbeformen find das rundbogige 
Kreuzgewölbe und das buſige Gewölbe. Erſteres ſtellt ſich 
dar als die Durchdringung zweier Halbtonnen (vgl. Fig. 3 
der Tafel). Der Diagonaldurchſchnitt dieſes Gewölbes zeigt 
einen flachen elliptiſchen Bogen. Ein ſolches Gewölbe drückt, 
da die Steine mehr nebeneinander als übereinander liegen, 
ſehr ſtark nach der Seite und bedarf daher mächtiger Stützen 
in maſſiven Wänden. Um dieſen Seitenſchub zu verringern, 
kam man auf das buſige Gewölbe, deſſen Diagonaldurch⸗ 
ſchnitt ſtatt des flachen Bogens den mehr nach unten 
drückenden Halbkreis zeigt. Die vier Gewölbekappen erſcheinen 
letzt als nach oben ausgebuchtete ſphäriſche Dreiecke (Fig. 4 
der Tafel). Die Außenkanten dieſer Kappen werden noch durch 
ſtarke Gurtbögen unterzogen, welche mit ihren Enden auf Halb: 
ſäulen ruhen, die den Pfeilern nach der Innenſeite zu vor⸗ 
gelagert ſind (vgl. Fig. 2 und Speirer Dom). Wegen dieſes 
ſtarken Gewölbedruckes wagte man die maſſigen Außenmauern, 
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die mitzutragen hatten, nur durch kleine Fenſter zu durchbrechen, 
die kaum erheblich größer waren als die der altchriſtlichen 
Baſilika. Während dieſe aber dort bei dem durchdringenderen 
ſüdlichen Lichte vollkommen ausreichten, um dem Inneren das 
Gepräge des Lichten zu geben, gewährten ſie unter dem trüben 
nordiſchen Himmel nur eine mäßige Helligkeit, zumal die Mauer⸗ 
ſtärke erheblich größer war, und man im Laufe der Entwicklung, 
ſobald man das koſtbare Glas einſetzte (ſeit ca. 1000), die 
Fenſter wiederum mehr verengte. Um dieſer Schwierigkeit 
einigermaßen abzuhelfen, wurden die Fenſter nicht rechtwinklig 
in die Mauer eingeſchnitten, ſondern nach außen und innen 
abgeſchrägt. — Die unteren Fenſter der Seitenſchiffe ſind in 
der Regel kleiner als die in den Oberlichtgaden, ſo daß im 
oberen Kirchenraum mehr Licht herrſcht als unten. — Auch 
die Apſis erhält in der romaniſchen Zeit regelmäßig Fenſter. 
Sie iſt gewöhnlich durch eine Halbkuppel überdeckt, zuweilen 
auch durch ein kegelförmig ſich an die Schlußmauer anlehnendes 
Gewölbe. Vielleicht haben die Türme an den Seiten der Apſis 
mit die Aufgabe gehabt, die Mauer gegen den ſtarken Gewölbe— 
druck zu ſtützen. Zum Schutze der Gewölbe gegen die zerſtörenden 
Einflüſſe der Witterung erhebt ſich über ihnen ein Satteldach. 


Der Außenbau. 


Das Außere läßt die Gliederung des Inneren deutlich 
hervortreten; es iſt gleichſam die Kriſtalliſation des im Inneren 
herrſchenden Raumſinnes (vgl. die folgenden Abbildungen von 
Hildesheim, Speyer und Laach). Klar überſieht man von oben 
das Schema des, Grundriſſes: das Langhaus, die Seitenſchiffe, 
die Durchdringung von Langhaus und Querhaus, die Fort⸗ 
ſetzung des Langhauſes über die Vierung bis zum Altarhauſe. 
Der Außenbau erhält ſein charakteriſtiſches Gepräge durch die 
das Gebäude überragenden, auf allen Seiten hervorſprießenden 
Türme. Gleich maleriſch wirkt die Silhouette dieſer mannig⸗ 
faltig geſtalteten Turmhelme mit ihrer wechſelvollen Beleuch— 
tung, wenn ſie ſich auf hohem Berge oder über dem ſtädtiſchen 
Häuſermeer vom Firmament abhebt, wie wenn ſie im tief- 
verſteckten Waldtale von dem grünen Laub der bewaldeten Ab: 
hänge überragt wird. Auch hier widerſtrebt es dem germani⸗ 
ſchen Individualismus, die Türme an ein und demſelben Bau 
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gleichmäßig zu geſtalten. Bald erheben ſie ſich auf quadratiſchem, 
bald auf kreisrundem Grundriß, bald behalten ſie dieſe Form 
bis zur Höhe, bald ſetzt ſich auf den runden oder quadratiſchen 
Unterbau ein vielſeitiger Oberbau. Der Vierungsturm iſt in 
der Regel polygonal. Auch der Helm iſt aufs mannigfaltigſte 
geſtaltet. Bald iſt die Bedachung kegelförmig, bald beſteht ſie 
in einer kurzen vierſeitigen oder auch vielſeitigen Pyramide. 
Beſonders beliebt iſt ein Abſchluß derart, daß die vier Wände 
in ſpitze, reich verzierte Giebel auslaufen, zwiſchen die ſich das 
Dach rhombenförmig einſchiebt. Dieſe Rhomben werden dann 
in ſpäterer Zeit noch gern durch eine vorſpringende Kante in 
je zwei ſchiefwinklige Dreiecke zerlegt (vgl. d. Speyrer Dom). 
In der Regel ſind die Türme unten im Außeren ganz ſchlicht 
gehalten. Fenſterlos, in älterer Zeit hier und da durch Schieß⸗ 
ſcharten durchbrochen, ſteigt der Bau empor. Erſt in der 
Höhe entwickeln die Türme eine gewiſſe Pracht. An den 
Glockenſtuben ſind die Wände durch Fenſter mit zierlichen ein⸗ 
geſtellten Säulchen durchbrochen. Auch ſonſt zeigt der Bau 
außen in großen ungegliederten Flächen das feſte Mauerwerk. 
Ein Sockelſims mit einfachem attiſchen Profil umzieht den Bau 
unten, ein Dachſims oben. Gern laufen ſeit dem 11. Jahr⸗ 
hundert flache, bandartige Streifen (Liſenen) zwiſchen den Fen⸗ 
ſtern hernieder, die untereinander durch einen Fries (beſonders 
den Rundbogenfries) verbunden ſind. Reicheren Schmuck zeigt 
höchſtens die Apſis mit durch Rundbogen miteinander ver⸗ 
bundenen Halbſäulen. Ein großes Rundfenſter (Roſe) ſchmückt 
zuweilen die Wand über dem Portal, wo die Weſtſeite als 
Eingangsſeite hervorgehoben iſt. 


Die Schmuckformen. 


Wenngleich vor jener laienhaften Betrachtungsweiſe der 
Baudenkmäler, welche lediglich an den Zierformen (Fenſter⸗ 
bildungen uſw.) haften bleibt, nicht genug gewarnt werden 
kann, ſo iſt doch die Kenntnis der Schmuckformen für das Ver⸗ 
ſtändnis des romaniſchen Stils ſehr weſentlich. Sie ſind be⸗ 
zeichnet worden als „das ſpielende Ausatmen der architektoniſchen 
1 Hane wir auf die Einzelheiten ge 

iv einige allgemeine en grundſätzlicher Art 
voranſchicken. 9 9 Bemerkungen g ſätzlich 
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Zunächſt müſſen wir das Bild, das uns die romaniſchen 
Baudenkmale heute bieten, ganz fallen laſſen. „So kahl, un⸗ 
fertig, gleichförmig, der individuellen Stimmung entbehrend, 
wie ſie heute in ihrer Blöße ſich darſtellen, find fie nie ge⸗ 
weſen.“ «) Sie haben einſt in farbiger Pracht dageſtanden. 
Die großen Mauerflächen und die Gewölbe haben wir uns 
faſt durchgängig bemalt zu denken. Namentlich in den früh⸗ 
romaniſchen Kirchen vollendet erſt dieſer farbige Schmuck die 
Stimmung. Auch das plaſtiſche Ornament wird ſelten der 
Farbe entbehrt haben. Die figürliche Plaſtik aber iſt noch un⸗ 
abhängig von der Architektur. Hier und da ſchmücken Statuen 
die Portale. Auch bietet wohl eine an dem Pfeiler angebrachte 
Konſole Gelegenheit, ein plaſtiſches Werk aufzuſtellen. Im Süden 
ſehen wir einen Strich, der ſich von der Lombardei über Alle— 
mannien bis Heſſen hinaufzieht, indem auch wohl Relieftafeln 
mit ſeltſamen Gebilden in die Außenmauern eingelaſſen ſind. 
Sonſt aber wird von der figürlichen Plaſtik zum Schmucke des 
Gebäudes nur ein ſpärlicher Gebrauch gemacht. 

Die Schmuckformen nun, die uns entgegentreten, zeigen 
im allgemeinen weniger die bloße Neigung zu ſchmücken, als 
vielmehr die, die konſtruktive Gliederung des Baues recht deut: 
lich hervortreten zu laſſen. Diejenigen Stellen, an denen ein 
Bauglied aufhört und mit einem anderen in Berührung tritt, 
werden ſtark betont. Auch die ſpärliche Gliederung der Wand: 
flächen ſcheint nur dazu dazuſein, für unſere Phantaſie „den 
Schein ſtruktiver Kraftleiſtung zu erhöhen“. Weniger das 
Zierliche, als das Kräftige iſt es, was uns an dem romaniſchen 
Formenſchatz auffällt und anzieht. 

Daß die Germanen kein neues Ornamentierungsgeſetz ge: 
funden, ſondern vielmehr in allem Weſentlichen an die antike 
Überlieferung angeknüpft haben, wird nach allem, was oben 
über das Geiſtesleben der Germanen in romaniſcher Zeit ge⸗ 
jagt worden iſt, ohne weiteres einleuchten “*). Dieſes Fortleben 
des antiken Formenſchatzes wird jedoch durch drei Umſtände 
weſentlich modifiziert: einmal dadurch, daß antike Vorbilder 


) Dehio und v. Bezold S. 656. 

Abt Eigil von Fulda beſaß eine Schachtel mit aus Elfenbein 
geſchnitzten antiken Säulchen, die offenbar als Modelle bei Ausführung 
von Bauten gedient haben. 
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unſeren Vorfahren ſchwer und meiſt nur abgeleitet zur Ver⸗ 
fügung ſtanden; zweitens dadurch, daß dieſe Germanen noch 
ſehr ungeſchickte Hände mitbrachten, und endlich drittens durch 
den oben betonten Individualismus unſeres Volkes, der ſich 
mit dem bloßen Feſthalten an dem überlieferten Schema nicht 
begnügte. Was den erſten Umſtand angeht, ſo machen wir 
uns klar, daß der deutſchen Welt, abgeſehen vom Süden und 
Weſten unſeres Vaterlandes, nur wenige Bauten Muſter der 
antiken Formengebung boten. Anders liegt das bei den roma⸗ 
niſchen Völkern. In franzöſiſchen Städten konnte ſich der 
Steinmetz leichter bilden. Wenn man z. B. in der Feſtungs⸗ 
mauer von Langres noch jenen antiken Portikus ſieht, ſo ver⸗ 
ſteht man es, warum in den mittelalterlichen Bauten dieſer 
Stadt die antike Formengebung reiner zutage tritt. Dort 
erlebt die Antike ſogar gegen das Ende der romaniſchen Zeit 
eine erſte Wiedergeburt vor der Renaiſſance. Unſeren Stein⸗ 
metzen wurden die antiken Formen mehr durch die Buchilluſtra⸗ 
tion und durch ihre Anwendung im Kunſtgewerbe als durch 
die Architektur bekannt. 

Hatten dieſe Vorbilder von ihrer urſprünglichen Reinheit 

ſchon viel eingebüßt, ſo mußte davon noch mehr verloren gehen 
unter Händen, die ſich die Gewandtheit in der Handhabung des 
Meißels erſt noch erwerben mußten. So ſind die Formen viel⸗ 
fach plumper geworden. Das Verſtändnis für die Aufgabe, 
die das einzelne Zierglied in der Architektur hatte, iſt im 
Schwinden. 
e Als Erſatz dafür bringt der Germane ſeinen Individua⸗ 
lismus mit, der ihn die überlieferte Form auf das mannig⸗ 
faltigſte abwandeln läßt und zu einem höchſt reizvollen Spiel 
mit den Elementen der Antike führt. Dabei erſetzt er manches, 
was das Vorbild bot, durch Züge, die der heimiſchen Um⸗ 
gebung, der eigenen Induſtrie, der eigenen Flora entlehnt ſind, 
und es iſt ſicher, daß viel zahlreichere Schmuckformen, als wir 
bisher annahmen, beſonders unter den Bändern und Frieſen mit 
ihren Tierbildungen auf altgermaniſche Motive zurückgehen. 

Ja, dies Unvermögen mit dem überlieferten Formenſchatze 
zu recht zu kommen führt dazu, hier und da wohl einen ganz 
ſelbſtändigen Verſuch zu machen, z. B. um durch eine Schmud: 
orm den Übergang zwiſchen der runden Säule und dem vier⸗ 
eckigen Aufſatz des Mauerwerks herzuſtellen. So erklärt es ſich, 
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daß der romaniſche Formenſchatz bei aller Anlehnung an die 
Überlieferung doch des Eigenartigen keineswegs entbehrt. 

Gehen wir nun zu den einzelnen Teilen des Formen⸗ 
ſchatzes über, ſo wird uns das eben Dargelegte am anſchau⸗ 
lichſten an der Behandlung der Säule entgegentreten. 

1) Die Säule. Trotzdem ſie in weſentlichen Funktionen 
im romaniſchen Stil durch den Pfeiler erſetzt wird, ſpielt ſie 
doch im romaniſchen Bauwerk eine große Rolle. Wir treffen 
ſie, wie erinnerlich, noch oft neben den Pfeilern, ferner in den 
Krypten, in und an den Fenſtern und Portalen, vor allem als 
Pilaſter (Halb: oder Dreiviertel-Säulen), als Vorlagen vor den 
Pfeilern und an der Apſis. Die Säule zerfällt in drei Teile: 
Fuß (Baſis), Schaft und Kopf (Kapitell). 

Am wenigſten iſt über den Schaft zu ſagen. Er zeigt 
nicht jene leichte Anſchwellung, die wir in der Antike finden, 
ſondern läuft glatt und mit leiſer Verjüngung nach oben. 
Kannelierungen (ſenkrecht herunterlaufende parallele Aushöh— 
lungen der Oberfläche) kommen in Deutſchland nur ganz ver⸗ 
einzelt vor; dafür aber namentlich in der Spätzeit mannigfache 
Riefelung im Zickzack oder in gewundener Linie (vgl. Abb. 6 
S. 43). Nach Seeßelberg gehen dieſe Verzierungen auf 
altgermaniſche Flecht⸗ und Strickformen zurück. 

Die Baſis iſt überwiegend die attiſche, d. h. über einem 
quadratiſchen Unterſatz (der Plinthe) lagern zwei Kiſſen, die 
durch eine Einſchnürung getrennt ſind. Der Rückgang des 
Formgefühls zeigt ſich darin, daß dieſe Baſis, während ſie ſich 
ihrer Natur nach gleichſam als unter der Laſt der Säule zu⸗ 
ſammengepreßte, ſchmale Wulſtung darſtellen ſoll, im romani— 
ſchen Stil oft eine unverhältnismäßige Höhe hat und gewiſſer⸗ 
maßen in den Schaft hineinſteigt (vgl. die Abbildg. 8 der 
Tafel). Dem romaniſchen Stil eigentümlich iſt, daß eine Über⸗ 
leitung aus dem runden Wulſt zur viereckigen Plinthe her⸗ 
geſtellt wird, indem an den vier Ecken ein vermittelndes Glied, 
das ſogenannte Eckblatt, eingeſchoben wird. Das früheſte Bei— 
ſpiel dafür dürfte das Langhaus der Kloſterkirche zu Hersfeld 
bieten, wenn es richtig iſt, dieſen Bau noch der Zeit Abt Poppos 
(1040) zuzuſchreiben. An ſpäteren Bauten bis in den Anfang 
des 13. Jahrhunderts hinein fehlt es nie. Wo man es ver- 
mißt, wird man regelmäßig finden, daß es ſpäter weggemeißelt 
worden iſt, was allerdings nicht ſelten der Fall iſt. An dieſen 
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» Eeblättchen zeigt ſich der ganze Reichtum der germaniſchen 
Phantaſie. Vom einfachen Klötzchen bis zum ſchlank aus⸗ 
gemeißelten Zierblatt finden wir alle möglichen Überleitungen. 
Auch Tier⸗ und Menſchengeſtalten, die auf den Ecken der Plinthe 
kauern, kommen vor (vgl. Fig. 7, 8 u. 9 der Tafel). Dann 
wieder erſcheint dieſe Eckzier wie eine Haut, die von unten über 
die Wulſt der Baſis gezogen iſt (Querhaus des Straßburger 
Münſters). Wer beim Betrachten eines romaniſchen Baues der 
Geſtaltung dieſer Eckzier nachgeht, wird ſeine helle Freude an 
dem Reichtum der Phantaſie unſerer Vorfahren haben. 

Die reichſte Gelegenheit zur Entfaltung ornamentalen 
Sinnes bietet das Kapitell. Es hat die Aufgabe, nicht bloß 
den Abſchluß der Säule nach oben zu bilden, ſondern zugleich 
auch überzuleiten zu den Formen, in denen ſich die auf die 
Säule drückende Laſt darſtellt. Im romaniſchen Stil ſetzt über⸗ 
wiegend der Bogen auf das Kapitell auf, wie ſchon in der 
antik⸗chriſtlichen Zeit. Von jener Gepflogenheit, wie wir ſie 
damals in Ravenna beobachteten, die Vermittelung durch Ein: 
ſchiebung eines neuen Gliedes zwiſchen Kapitell und Bogenanſatz, 
des Kämpfers, herzuſtellen, iſt die romaniſche Kunſt im ganzen 
zurückgekommen. Sie löſt die Aufgabe in zwiefacher Weiſe. Ent⸗ 
weder ſie ſetzt wie in römiſchen Zeiten den Bogen auf ein Kapitell, 
deſſen umgebogene Blätterbüſchel den laſtenden Druck verſinnbild⸗ 
lichen, oder ſie bringt in der Form des Kapitells ſelber den 
Übergang vom Kreiſe zum Quadrat oder Rechteck zum Ausdruck. 

Demnach unterſcheiden wir mit Dehio und v. Bezold unter 
der gewaltigen Maſſe romaniſcher Kapitellformen zwei Haupt⸗ 
gruppen: Blätterkelchkapitelle und tektoniſche Kapitelle. 

Die erſteren ſtellten ſich dar als das Ausleben reſp. die 
Weiterbildung des korinthiſchen Kapitells und des römiſchen 
Kompoſitkapitells .“) Blätter der ſüdlichen Akanthus mit Blüte 
und Blumenranke ſteigen empor und biegen ſich an der Spitze 
in ſchön und frei auslaufenden Linien um. Dieſe Blätter 
ſchmiegen ſich nicht um einen tragenden Kern, ſondern ſie bilden 
ſelber das Kapitell. Dieſes Akanthusblatt verliert nun unter 
Germanenhänden ſeine ſchön geſchweiften Formen und wird 
allmählich plumper, bis das Akanthusvorbild überhaupt ſchwindet. 


5 ) Letzteres iſt eine Verſchmelzung der Formen des korinthiſchen 
und des joniſchen Kapitells. 
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Anfangs beobachten wir noch ganz deutlich die Abſicht das 
korinthiſche Kapitell nachzuahmen (vgl. Fig. 11 der Tafel. 
Auch andere antike Kapitellformen, wie das joniſche, kommen, 
wenn auch in ſehr ungeſchickter Formengebung, vor). Dann 
nehmen die Blätter allmählich einen anderen Charakter an. 
Wir laſſen es dahin geſtellt, ob, wie Dehio meint, die fetten, 
dicken Blätter, wie ſie die heimiſche Sumpfflora bietet, das 
Vorbild abgegeben haben, oder ob nur die Unbeholfenheit 
und der kräftige Sinn der romaniſchen Steinmetzen zu jenen 
neuen dicken Blättern geführt hat. Jedenfalls gehen die Blätter 
allmählich in jene ſchwellenden Formen über, wie ſie „Arum, 
Iris, Aquilegia, Plantago u. a.“ zeigen. Die Umbiegung an 
der Spitze nimmt in der Spätzeit in ihrer Umrollung mehr 
und mehr die Form eines Knotens oder einer feſten Knoſpe 
an (dies Knoſpenkapitell iſt ein charakteriſtiſches Kennzeichen 
des letzten Viertels des 12. Jahrhunderts). Auch in dieſen 
knollenartigen Blattausläufen hat die romaniſche Phantaſie 
ein reiches Feld der Entfaltung. Nicht ſelten laufen die Blätter 
in Tier- und Menſchenköpfe aus. Hinter den Blättern tritt 
der Kern des Kapitells in Kelchform immer deutlicher hervor. 
Wie weit die Vorſtellung des urſprünglichen Naturblattes zu- 
rückgetreten iſt, geht daraus hervor, daß Rippen und Ränder 
mit ſogenannten Diamantſchnüren überzogen werden, d. h. mit 
Bändern, die mit aneinander gereihten Perlen oder Nagelköpfen 
belegt zu ſein ſcheinen, wie ſie an den Schwertgehängen der 
Rüſtung vorkommen (vgl. Fig. 12 der Tafel). 

Ganz anderer Art find die tektoniſchen Kapitelle. Wenn 
wir in jenen eben beſprochenen Formen die Nachwirkung der 
Überlieferung erkennen, ſo ſehen wir in dieſen neue Verſuche, 
den Übergang von der runden Säule zum rechtwinkligen Bogen⸗ 
aufſatz in ſelbſtändiger Weiſe darzuſtellen. Der Kopf der Säule 
ſtellt ſich hier dar als ein Kegel oder eine Pyramide oder 
eine zugerichtete Halbkugel, die mit dem verjüngten Teile auf 
dem Säulenſchaft aufſitzt. Die originellſte Form iſt die des 
Würfelkapitells (vgl. Fig. 7 u. 12 der Tafel). Man kann 
ſie ſich vorſtellen als hervorgegangen aus einem Würfel, der an 
den vier Seiten unten durch Halbkreiſe abgerundet iſt, oder 
beſſer aus einer Halbkugel, in die auf vier Seiten rechtwinklig 
zueinander ſenkrechte Schnitte geführt ſind. Durch dieſe Form 
wird unmittelbar der Übergang vom Kreiſe zum Quadrat her⸗ 
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geſtellt. Die Flächen dieſer Kugelſchnitte werden auf die mannig⸗ 
faltigſte Weiſe geſchmückt durch eingemeißelte ſtiliſierte Blätter, 
Diamantbänder uſw. (vgl. Fig. 13 der Tafel). Beſonderer 
Beliebtheit und reifer Ausbildung erfreut ſich dieſe Kapitell⸗ 
form in Sachſen und am Rhein. Am früheſten in ſtrenger 
Durchführung tritt dies Kapitell bei uns in der unten noch 
zu beſprechenden St. Michaeliskirche in Hildesheim auf (zu Be⸗ 
ginn des 11. Jahrhunderts). Fr. Seeßelberg erklärt die Ent⸗ 
wicklung des Würfelkapitells folgendermaßen: Man habe beab⸗ 
ſichtigt, korinthiſche Kapitelle zu ſchaffen, habe aber, wie das 
heute noch geſchieht, zunächſt nur die vierſeitig roh zugehauene 
Boſſe auf den Säulenſchaft aufgeſetzt, um dann erſt an dem in 
das Mauerwerk eingefügten Stein die Blätter auszumeißeln. 
Da habe man nun die Bemerkung gemacht, daß auch dieſe Boſſe 
an ſich ſchon ganz wirkſam ſei, und man habe daher einfach 
den Steinwürfel ſtehen laſſen, ohne die Blätter einzumeißeln. 
Das von ihm angeführte Beiſpiel im Dome zu Lund in 
Schweden zeigt allerdings deutlich, daß man an einem Würfel⸗ 
kapitell angefangen hat, den korinthiſchen Abakus einzumeißeln. 
Allerdings ſtammt dies Kapitell erſt aus dem 12. Jahrhundert. 

Neben dieſen beiden Kapitellformen gibt es noch ſolche, in 
denen das Figürliche ſo ſtark vorherrſcht, daß man geneigt ſein 
könnte, daraus noch eine beſondere Gruppe zu bilden. Bei näherem 
Zuſehen laſſen ſich jedoch dieſe Kapitelle größtenteils auf eine 
der erwähnten Grundformen zurückführen. Die Neigung, Tier⸗ 
und Menſchengeſtalten, die uns heute phantaſtiſch, abenteuerlich 
und zum Teil unverſtändlich erſcheinen, in die Architektur zu 
verweben, hängt tief mit dem Weſen der romaniſchen Kunſt zu⸗ 
ſammen. Die Vorſtellungen der germaniſchen Mythologie waren 
durch die Vertreter des Chriſtentums mit Bewußtſein als heid⸗ 
niſch bekämpft und in den Hintergrund gedrängt worden. Mit 
dem Erſtarken des Nationalgefühls kommen ſie wieder hervor. 
War das Germanentum vorher chriſtianiſiert worden, ſo wird 
jetzt das Chriſtentum gewiſſermaßen germaniſiert. Die alt⸗ 
germaniſchen, heidniſchen Vorſtellungen treten wieder in den 
Vordergrund und werden in einer uns heute kaum mehr ver⸗ 
ſtändlichen Weiſe als Symbole von Laſtern und Tugenden dem 
chriſtlichen Ideenkreiſe angepaßt. Über die ſonſtigen Schmuck⸗ 
formen faſſen wir uns kurz: 

2) Fenſter und Türen. Von der Größe, Anzahl und 


76 II. Der romaniſche Stil. 


Struktur der Fenſter iſt ſchon oben die Rede geweſen. Hier 
handelt es ſich nur um die Formengebung. Da herrſcht der 
einfache Rundbogen durchaus vor, namentlich in den oberen 
Wänden des Mittelſchiffes. Zierlicher wird die Fenſterbildung 
durch Einſtellung einer Säule, von der wieder kleine Halbkreiſe 
ausgehen, die ſich in die Fenſterleibung einſchmiegen. An 
Glockenſtuben und Türmen werden gern drei Fenſter aneinander 
gekuppelt derart, daß das mittlere die beiden anderen überragt 
(vgl. Fig. 5 u. 6 der Tafel). Neben dieſen einfach rund⸗ 
bogigen Fenſtern, welche vorherrſchen, verfügt die romaniſche 
Kunſt freilich noch über eine ſehr große Anzahl von verſchieden⸗ 
artigen Formen. Dahin gehört das Radfenſter, das gern über 
dem Portal angebracht wird. In die kreisrunde Fenſteröffnung 
werden wie die Speichen des Rades Steinſäulchen eingeſtellt. 
Je mehr wir uns dem Ende der romaniſchen Kunſt nähern, 
deſto mannigfaltiger und barocker werden die Fenſterformen, 
namentlich am Niederrhein. Da finden pir Kleeblattbögen (n), 
ausgezackte Rundfenſter, Fenſter, die wie das Treff des Karten⸗ 
blattes gebildet ſind. Auch der reine Spitzbogen kommt vor, 
wenn auch ſelten. Einen weiteren Schmuck erhält das Fenſter 
dadurch, daß die Mauer an den Seiten abgetreppt wird. In 
dieſe Abtreppung werden Säulen eingeſtellt, die, als Rundſtab 
fortgeſetzt, den oberen Bogen umziehen. 

Geſchloſſen wurden die Fenſter bis ca. 1000 durch Tücher 
oder Holztafeln. Erſt dann tritt das Glas allgemein ein. Von 
der Kirche zu Tegernſee wird uns z. B. berichtet, daß man 
ums Jahr 1000 die Vorhänge durch discoloria pieturarum 
vitra, bunte Glasmalerei, erſetzte. Das Glas war von vorn— 
herein farbig, weil man reines Glas ſchwer herſtellen konnte. 
Die Verbote des 12. Jahrhunderts beweiſen jedoch, daß man 
in dieſer Zeit ſchon nach künſtleriſchen Geſichtspunkten zu⸗ 
ſammengeſetzte Farbgebilde hatte. 

Reichere Gelegenheit zur Anwendung von Zierformen 
bietet die Tür. Die gewaltige Stärke der Mauer nötigte 
ſchon dazu, durch Abſtufungen zur eigentlichen Tür überzuleiten. 
In dieſe Abtreppungen werden Säulen eingeſtellt, die ſich wiederum 
als Rundſtäbe über den Türbögen fortſetzen. Das Rund- 
bogenfeld (Lünette, Tympanon) über dem Türſturz (dem wage⸗ 
rechten Balken, der über die Pfoſten gelegt iſt) bietet der Plaſtik 
Gelegenheit ſich zu entfalten. Oft begegnen wir einem ſegnen⸗ 
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den Chriſtus in der Mandorla (einem mandelförmigen Strahlen⸗ 
kranze). Die Spätzeit ſtellt auch Statuen an die Portale. 

3) Simſe und Frieſe ſind ſo mannigfaltig geſtaltet wie die 
Kapitellformen. Vorherrſchend iſt der Rundbogenfries, eine An⸗ 
einanderreihung kleiner Rundbögen, die häufig auf Konſölchen 
ruhen. Daneben kommen jedoch zahlreiche andere Formen vor: 
Perl⸗ und Diamantbänder (vgl. oben S. 74), der Zickzack⸗ 
fries, das Schachbrettmuſter u. a. Letzteres beſteht aus recht⸗ 
winkligen oder quadratiſchen Plättchen, die abwechſelnd vor⸗ 
und zurückſpringen, ſo daß das einfallende Licht mit ſeinen 
Schatten die Muſterung des Schachbrettes erzeugt. Die roma= 
niſchen Bandverzierungen ſind ſo mannigfaltig, daß ſie hier nicht 
geſchildert werden können; nur auf eine Form möchten wir näher 
eingehen, d. i. die ſtiliſierte Ranke mit eingeſtreuten Tierbildungen, 
wie wir ſie z. B. an der nördlichen Chorſchranke von St. Michael 
in Hildesheim finden (vgl. d. Abb. S. 43). Seeßelberg führt 
dieſe Bildung auf das uralte, durch importierte Webereien zu den 
Germanen überkommene Motiv der baumanbetenden Tiere zurück. 
Dieſe baumanbetenden Tiere werden zunächſt mit ihrem Baum in 
Rankenſchleifen hineingeſetzt. Um die Tiere größer bilden zu 
können, ſetzte man dann in jede Schleife nur ein Tier hinein. 
Der Baum fällt ſchließlich ganz weg, und die Ranke ſelbſt mit ihren 
Blättern wird zum Vertreter des urſprünglichen Baumes (je: 
kundärer Baum). — Auch die Löwen, die wir häufig an ro⸗ 
maniſchen Portalen eingeſetzt finden, führt Seeßelberg auf ein 
ſolches aus dem Orient eingeführtes Motiv der „hausbewachenden 
Löwen“ zurück. 


Das techniſche Verfahren. Bauleute und 
WMlauerwerk. 


Fragen wir uns, wie man techniſch zu Werke ging, ſo 
erinnern wir uns zunächſt, daß die Bauleiter und die Bauleute 
nicht Fachmänner, ſondern Kleriker waren, die ſich mühſam ihre 
Technik erſt zurecht machen und ausprobieren mußten. Bei der 
regen Bautätigkeit des 12. Jahrhunderts reichten freilich die 
Kleriker und Mönche ſchon nicht mehr aus. Schon die Hirſauer 
haben Laienbrüder (fratres conversi), welche in loſerer Ver: 
bindung mit dem Orden ſtehen und einen Handwerkerſtand 
bilden, aus dem ſich allmählich fachmänniſch geſchulte Bauleute 
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entwickeln. Das Vorkommen von Steinmetzzeichen im 12. Jahr⸗ 
hundert (z. B. in Gelnhauſen, Arnsburg i. d. Wetterau und an 
zahlreichen anderen Stellen) beweiſt, daß die Baukunſt in Laien⸗ 
hände überging. Solche fachmänniſch ausgebildete Bauleute 
dürften von Bau zu Bau gezogen ſein. So lange die Baukunſt 
aber noch lediglich in Klerikerhänden lag), war das techniſche 
Verfahren noch durchaus taſtend und unſicher. 

Grundriſſe in unſerem Sinne wurden noch nicht entworfen. 
Jener Bauplan von St. Gallen iſt nicht mehr als eine Skizze, 
nach der die Einzelheiten nicht angelegt werden konnten. Man 
mag ſich auf einer Lehmtenne den Grundriß ſkizziert haben. 
Dann aber wurde der Bau gleich abgeſteckt. Eine Erleichterung 
bot, daß man eine beſtimmte Form, das Quadrat, zugrunde 
legen konnte. Die Vorherrſchaft der quadratiſchen Grundfigur 
im romaniſchen Stil iſt alſo nicht bloß der Ausdruck eines be- 
ſtimmten äſthetiſchen Empfindens, erklärt ſich auch nicht bloß 
aus der Anlage des Gewölbeſyſtems, ſondern vielmehr auch aus 
dem niederen Stande der Technik. Es bot eine gewiſſe Sicher⸗ 
heit, einen beſtimmten Maßſtab zu haben, nach dem ſich die 
einzelnen Teile in- und aneinander fügten. Es wäre eine lohnende 
Aufgabe feſtzuſtellen, in wieweit dies Quadrat auch für die 
Feſtſetzung der Stärke und Höhe der Mauern maßgebend ge— 
weſen iſt. Wie unſicher aber die Abmeſſungen waren, erkennt 
man, wenn man heute einen romaniſchen Bau aufnimmt. Oft 
weichen die Seiten des Quadrates um einen halben Meter von— 
einander ab. Nicht einmal die gerade Richtung iſt durchweg ge— 
wahrt, wie die Abbildung von Gernrode zeigt. Das Gewölbe 
glaubte man um ſo ſicherer zu machen, je dicker man das Mauer⸗ 
werk herſtellte, während wir in der Leichtigkeit des Gewölbes 
eine Sicherheit für den Beſtand ſehen. Damals glaubte man 
durch eine möglichſt breite Fundierung dem Bau Halt zu geben, 
während wir mit dem Fundamente möglichſt tief gehen, bis 
wir auf feſten Baugrund ſtoßen. Alles das ſind Dinge, welche 
zeigen, daß die Technik noch in den Kinderſchuhen ſteckte. So 
kommt es auch, daß verhältnismäßig wenige Bauten erhalten 


) Einige Darſtellungen in Bilderhandſchriften zeigen uns die 
Mönche beim Bau. Wir ſehen die einen mit Ochſengeſpannen die 
Bruchſteine aus dem nahen Steinbruch holen, andere beſchäftigt, die 
Steine zu behauen, wieder andere, auf flachangelegten Brettleitern das 
Material auf den Bau ſchaffen. 
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ſind. Die Baugeſchichte der einzelnen Denkmäler zeigt, wie oft 
ein Bau ganz oder teilweiſe zuſammenſank. Die zahlreichen 
ſchiefen Türme (z. B. in Italien, in Piſa, Ravenna, Padua uſw.) 
ſind nicht die Reſultate eines techniſchen Kunſtſtückes, wie man 
früher gemeint hat, ſondern vielmehr die Folgen der ſchlechten 
Bautechnik. — Das Material allerdings, beſonders der Mörtel, 
war ſolide und gut. Neben dem Bruchſtein und dem Quader 
tritt ſeit dem 12. Jahrhundert in der norddeutſchen Tiefebene 
auch die Backſteintechnik wieder auf. Sie hatte ſich von den 
Römern her bis in die Karolingerzeit erhalten, war aber 
dann verloren gegangen. Im 11. Jahrhundert ſehen wir 
Bernwart von Hildesheim Verſuche machen, Ziegeln zu brennen. 
Gelungen ſind dieſe Verſuche vor dem 12. Jahrhundert jedoch 
nicht. Höchſt wahrſcheinlich ſind die Niederländer, welche im 
Beſitze der römiſchen Backſteintechnik geblieben waren, die Ver⸗ 
mittler geweſen. Es kommen jedoch auch die Oberitaliener in 
Frage. — Bei der Gewölbekonſtruktion wurde in der Regel 
ein Lehrgerüſt in Geſtalt einer durchlaufenden hölzernen Halb⸗ 
tonne zugrunde gelegt, auf das die Seitenkappen aufgeſetzt 
wurden. Über dieſe Verſchalung wurde zunächſt ein Mörtel⸗ 
brei gegoſſen, in den dann die Steine hineingeſteckt wurden. 
Später wählte man Bruchſtein, am liebſten den leichten rheini⸗ 
ſchen Tuffſtein, wie er ſich im Brohltale findet. 

Man fing damals nicht, wie heute, den Bau erſt an, wenn 
die Mittel geſichert waren, ſondern man baute drauf los in der 
Erwartung, daß die Gaben ſchon in ausreichendem Maße zu⸗ 
fließen würden. Darin täuſchte man ſich jedoch nicht ſelten, 
und der Bau mußte unterbrochen werden. Die fertigen Teile 
wurden mit Brettern verſchalt und benutzt. Man begann in 
der Regel mit dem für den Kultus notwendigſten Teile, dem 
Altarhauſe und ſchritt von da aus nach Weſten fort. Die Ber 
willigung von Abläſſen, die wir in den Urkunden finden, ſind 
meiſt ein ſicheres Zeichen dafür, daß man eine unterbrochene 
Bautätigkeit wieder aufnahm. 


Der künftlerifche Wert. 

Veerſuchen wir es nun, nachdem wir das Syſtem des roma⸗ 
niſchen Stils kennen gelernt haben, uns zu vergegenwärtigen, 
welchen Eindruck ein ſolcher Kirchenbau hervorgerufen hat, und 
worin ſein Kunſtwert lag. War es ſchon bei der altchriſtlichen 
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Baſilika ſchwer, ſich den urſprünglichen Eindruck anſchaulich zu 
machen, ſo iſt das bei den romaniſchen Bauten heute noch weit 
mehr erſchwert. Denn wir wüßten kein einziges Bauwerk in 
Deutſchland, das uns dieſen Eindruck unverkümmert wieder⸗ 
gäbe. Nicht bloß, daß wir uns keine Kirche ſo öde, ſo ſchmuck— 
und farblos vorſtellen dürfen, wie ſie ſich heute zu allermeiſt 
präſentieren. Vor allen Dingen iſt die Lichtwirkung eine gänz⸗ 
lich andere geweſen. Heute ſind die Fenſter meiſt mit weißem, 
klaren Glaſe ausgefüllt, die ein kaltes Licht einlaſſen, oder die 
Fenſter ſind vergrößert; beſonders häufig findet man in die 
Chorpartie große Lichtöffnungen eingeſetzt, welche die urſprünglich 
gewollte Lichtwirkung, wie ſie gleichſam aus der Konſtruktion 
reſultierte, völlig aufheben. Ehemals waren die Fenſter durch- 
gängig klein und von oft 2 m ſtarkem Mauerwerk umſchloſſen. 
Ausgefüllt waren ſie durch an ſich trübes, unrein ſchillerndes, 
zumeiſt aber künſtlich gefärbtes Glas, das in einer breiten, 
lichtraubenden Bleifaſſung ſaß. Wir haben uns vorzuſtellen, 
daß die gottesdienſtlichen Handlungen nicht ohne reichliche Zus 
hilfenahme von Kerzen- und Lampenlicht abgehalten werden 
konnten“). Der Eindruck mag etwa dem ähnlich geweſen ſein, 
den wir heute bekommen, wenn wir die frühgotiſche Notre— 
Damekirche in Paris betreten, wo auch in der Regel Licht 
brennen muß. Heute ſind die gotiſchen Kirchen meiſt dunkler 
als die romaniſchen. Ehemals war das umgekehrt. In Deutjch- 
land kommt vielleicht St. Marien im Kapitol in Köln dem 
urſprünglichen Eindruck am nächſten. Im Speyrer Dom, der 
ja noch die alten Lichtöffnungen hat, iſt die Wirkung durch 
das moderne Glas zerſtört. — Denken wir uns alſo in eine 
Stimmung, wie fie in den Worten in Goethes Oſterſpazier— 
gang wiederklingt: „Aus der Kirchen ehrwürdiger Nacht ſind 
ſie alle ans Licht gebracht.“ 

Der Eintretende wurde von einem myſtiſchen Halbdunkel 
umfangen, das an ſich mehr zur Einkehr in ſich ſelbſt einladet, 
mehr ſammelnd als anregend wirkt. Das Licht erhellt ſich 
nach oben ein wenig und wirkt am ſchönſten da, wo der durch— 


) Dehio und v. Bezold a. a. O. S. 218 führen auf dieſe Licht⸗ 
benutzung namentlich in den winterlichen Frühgottesdienſten die auf⸗ 
fallende Fach inung zurück, daß bei uns viel mehr Kirchenbrände über⸗ 
liefert werden, als in Italien, und daß dieſe zahlreichen Brände ſo 
oft auf die Feſttage fallen. 
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brochene Vierungsturm das Licht ins Innere ausſtrahlen läßt. 
Der Blick wird nicht, wie in der Baſilika, nach einer beſtimmten 
Stelle fortgeriſſen, ſondern vielmehr zum gleichſam taſtenden 
Sichausbreiten im Raume veranlaßt. Vor uns lagert, weihe⸗ 
voll abgeſchloſſen vor profanen Blicken, dem zudringlichen Schritt 
Halt gebietend, die Hochburg des Katholizismus, die Chorkirche. 
Verſtärkt wird dieſe ruhig weihevolle Stimmung durch die 
ſchwerfällige Konſtruktion, der wir wohl anfühlen, daß hier ein 
Gleichgewicht hergeſtellt iſt zwiſchen Laſten und Stützen. Die 
mächtigen, ſchweren Gewölbe erfordern jene gewaltigen Träger, 
jenes maſſive Mauerwerk. Wir fühlen an den Abmeſſungen 
das Gebundenſein der einzelnen Räume aneinander. Durch 
alle dieſe Dinge wird der Eindruck erzeugt, den wir in roma⸗ 
niſchen Kirchen bekommen, daß die Seele nicht zu kühnem Ge⸗ 
dankenflug angeregt wird, ſondern zu ſtiller Einkehr in ſich 
ſelbſt, zu harmoniſcher, beſchaulicher Sammlung. So wird der 
romaniſche Stil der künſtleriſche Ausdruck einer Zeit, in der 
ein kräftiges Volk gebunden lag unter einem theokratiſchen 
Syſtem, in dem der Menſch, eingeſpannt in klöſterlichen und 
ſtändiſchen Zwang, zu einer individuellen Entwicklung nicht kam, 
ſondern nur Wert hatte als Teil eines großen harmoniſch 
unter Papſt und Kaiſer ruhenden Ganzen. Mit beſonderer 
Wärme weilt der Blick des Vaterlandsfreundes auf dieſen Bauten 
voll Kraft und Harmonie, in denen auf lange Zeit zum letzten⸗ 
mal unſer ureigenes deutſches Weſen ungetrübt zum Ausdruck 
kam. Fremdländiſche Einflüſſe ſind noch kaum zu verſpüren; 
nur die römiſche Überlieferung wirkt nach. Und mit Recht 
mahnt Georg Dehio unſere modernen Baukünſtler daran, lieber 
in dieſer „romaniſchen“ Kunſt mit ihrer unendlichen Wandel⸗ 
barkeit nach Anknüpfungspunkten zu neuer Geſtaltung zu ſuchen, 
als in der Gotik, die weit mehr Fremdes an ſich trägt, und 
deren Formenwelt ſich bis zum Überdruß ausgelebt hat. Denn 
das iſt der romaniſchen Kunſt erſpart geblieben. 


Aus der Geſchichte des vomaniſchen Stils. 
Damit gehen wir zu einer kurzen Betrachtung der Ge: 
ſchichte des Stils in Deutſchland über. Jene drei Stadien des 
Werdens, Blühens und Verfallens laſſen ſich auf die romaniſche 
Kunſt nicht anwenden. Als die Blüte erreicht war, und jene 
Aus Natur u. Geiſteswelt 8: Matthaei, Deutſche Baukunſt. 2. Aufl. 6 
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kritiſche Zeit eintrat, die gewöhnlich zum Verfalle führt, kamen 
neue Anregungen von außen, welche ſchließlich das ganze Syſtem 
umwandelten und eine neue Entfaltung des Raumſinnes er⸗ 
möglichten. Dieſen letzten Abſchnitt des Überganges werden 
wir in einem geſonderten Kapitel betrachten. Hier handelt es 
ſich nur um das Werden und die Blüte. 

Es iſt natürlich, daß die neue Kunſtrichtung in Deutſch⸗ 
land ſich am früheſten und glänzendſten in denjenigen Gebieten 
entwickelte, von denen auch die Neuordnung des Reiches aus⸗ 
gegangen war, im alten Sachſen und Franken, d. h. in den 
Ländern zwiſchen Main, Rhein und Elbe. Wir unterſcheiden 
dort eine weſtfäliſche, hier eine heſſiſche Abart der Baukunſt. 
Die bayriſch⸗allemanniſche und die main-fränkiſche tritt für unſere 
Betrachtung zurück. Auf dem „jungfräulichen Boden“ des eben 
erſt der Kultur erſchloſſenen Sachſens wurden die Neuerungen 
lebhaft aufgenommen. Da aber ſeit den ſaliſch-fränkiſchen Kaiſern 
Sachſen nicht mehr im Vordergrund der Entwicklung ſtand, 
ſondern der Schwerpunkt mehr und mehr nach dem Weſten 
und Süden verlegt wurde, ſo drangen neue Bewegungen nicht 
mehr ſo raſch in Sachſen ein. So kommt es, daß frühroma⸗ 
niſche Denkmäler hier am beſten erhalten ſind. Betrachten wir 
alſo das Werden an einigen ſächſiſchen Bauten, die Blüte an 
fränkiſchen. 


Trühromaniſche Bauten. 


Bekannt iſt die Liebe, mit der die ſächſiſchen Könige, 
Heinrich und die beiden erſten Dttonen, für ihr Stammland 
ſorgten. Ihnen und dem Eifer der Billunger Frauen für milde 
Stiftungen verdanken Corvey, Merſeburg, Magdeburg, Quedlin⸗ 
burg, Hildesheim und Goslar ihre Entſtehung. Kunſtſinnige 
Männer wie Bruno von Köln, der Bruder Ottos I. und vor 
allem Bernwart von Hildesheim ſtanden ihnen zur Seite. Die 
neuentdeckten Silberbergwerke (968) am Rammelsberg bei Gos 
lar am Harz lieferten die Mittel. So entwickelt ſich in den 
ſächſiſchen Landen bis ins 11. Jahrhundert eine emſige Bau⸗ 
tätigkeit. Dieſe frühromaniſche Architektur gelangt noch nicht 
zur Überwölbung des Mittelſchiffes und hat demgemäß noch Säulen 
neben den Pfeilern und flache Holzdecken. Man nennt dieſe Ab⸗ 
wechſelung von Pfeilern an den Quadratecken und dazwiſchen 
geſtellten Säulen: Stützenwechſel. Daß aber die Anlage auf die 
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Einwölbung abzielte, beweiſt, daß hier in Sachſen die Ab- 
meſſung des Ganzen nach dem Vierungsquadrat ziemlich ſtrenge 
durchgeführt iſt. Der Sinn für Harmonie zeigt ſich in der 
Anordnung zahlreicher Nebenapſen, die der ſächſiſchen Baukunſt 
eigentümlich iſt. Dagegen wird auf die vollkommene Ausbil: 
dung des Turmſyſtems weniger Wert gelegt. Dieſe maleriſche 
Turmſilhouette tritt uns am Rhein, in Franken, um ſo häufiger 
entgegen. Dort ſchreitet man auch früher zur Einwölbung, 
führt jedoch das geſchilderte Grundrißſyſtem nicht fo regel: 
mäßig durch. 


Die Stiftskirche zu Gernrode. 


*) Es gehört eine gewiſſe Übung dazu, Werke der Baukunſt mit 
Genuß und Verſtändnis zu betrachten. Gewöhnlich bleibt der Blick 
des Laien nach dem Betreten des Baues an Einzelnheiten haften, den 
Fenſtern, der Kapitellbildung uſw. oder gar an Dingen, die mit dem 
Bauwerk an ſich nichts zu tun haben. Auf dieſe Weiſe gelangt man 
nie zu einem Genuß des Baus als Kunſtwerk. Der richtige Weg, den 
wir für die Betrachtung vorſchlagen, iſt dem natürlichen Vorgange 
unſeres Sehens entnommen, das ſich in drei Stufen vollzieht. Wir 
gewinnen zunächſt einen allgemeinen Totaleindruck. Wir betrachten 
dann die einzelnen Teile, das Ganze zergliedernd, und wir gelangen 
endlich, unſere Beobachtungen zuſammenfaſſend, zu einem geläuterten 
Totaleindruck, den wir dann als bleibende Erinnerung mit hinweg 
nehmen. Keines dieſer drei Stadien darf übergangen werden. Wir 
laſſen alſo, ins Innere des Bauwerkes tretend, zunächſt den Raum⸗ 
eindruck auf uns wirken. Dann gehen wir an die Betrachtung des 
Einzelnen nach Grundriß, Aufriß und Schmuckformen Nach ſolcher 
eingehenden Betrachtung des Einzelnen werden wir imſtande ſein zu 
finden, worauf der erſte Eindruck beruhte, und ob dieſer Eindruck der 
zutreffende war, oder ob er modifiziert werden muß. Alsdann werden 
wir erſt den Bau von außen betrachten, denn wir verſtehen dieſen 
Außenbau erſt, wenn wir das im Innern herrſchende Raumſyſtem er⸗ 
faßt haben. Wenn wir ſo zu einem geläuterten Geſamteindruck gelangt 
ſind, werden wir ein Intereſſe daran haben, näheres über die Geſchichte 
des Bauwerks, über Zweck und Beſtimmung der einzelnen Räume zu 
erfahren. Eine vollendete Betrachtungsweiſe wird dann ſchließlich darauf 
hinauslaufen herauszubekommen, was urſprünglich da war, und was 

neu iſt, und man wird dann verſuchen, ſich den Eindruck zu rekon⸗ 
6 * 
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graf Gero, der bekannte Kriegsmann und Statthalter Ottos des 
Großen, hatte den Wunſch, als ſein einziger Sohn Siegfried 
im Jahre 959 gefallen war, für 
deſſen Witwe Hedwig einen Wit⸗ 
wenſitz zu ſchaffen. Zu dem Zwecke 
gründete er 961 ein Nonnenkloſter 
zu Gernrode, für das er ſich auf 
einer Romfahrt eine wertvolle Reli⸗ 
quie, den Arm des heiligen Cyria⸗ 
cus, ſicherte. Als Gero dann 965 
ſelbſt ſtarb, wurden ſeine Reſte 
in der Stiftskirche beigeſetzt. 

Da nach alledem Gero einen 
großen Wert auf dieſen Bau gelegt 
hat, ſo dürfen wir darin ein Denk⸗ 
mal der Kunſthöhe des 10. Jahr- 
hunderts ſehen. Der Grundriß 
zeigt als Fortſchritt gegen St. 
Gallen die klare Hervorhebung des 
Quadrates als Raumeinheit durch 
die Pfeiler. Zwiſchen dieſen 
Pfeilern ſtehen Säulen (aljo 
Stützenwechſel), die Kirche iſt 
8 noch flach gedeckt. Unter Altar⸗ 
Abb. 8. Die Stiftstirche zu Gernrode. haus und Apſis im Oſten befindet 

en enen ſich eine geräumige Krypta. Ihr 
entſpricht eine ähnliche Anlage im Weſten zwiſchen den runden 
Eingangstürmen, die jedoch ſpäteren Urſprungs iſt. Der Weſten 


ſtruieren, den der Bau in ſeiner urſprünglichen Geſtalt gemacht haben 
dürfte. Das iſt oft ſehr ſchwierig und ohne vorbereitende Kenntnis 
gar nicht möglich. Denn je beſſer ein Bau erhalten iſt, deſto mehr iſt 
in der Regel im Laufe der Zeiten daran reſtauriert worden. Oft iſt 
äußerlich kein einziger alter Stein zu erkennen, und doch iſt das Ge⸗ 
bäude in allen weſentlichen Teilen alt. — Dies iſt der Weg, den wir 
für das Betrachten von Baudenkmälern vorſchlagen. — Hier, wo wir 
mit der Anſchauung nicht rechnen können — denn die wenigen Skizzen 
ſind nicht ausreichend, um eine ſolche zu erſetzen — wird dieſer natür⸗ 
liche Weg in der Regel nicht eingehalten werden; ſondern wir geben 
meiſt zuerſt das Wiſſenswerte aus der Geſchichte, betrachten dann den 
Bau nach Grundriß, Aufriß uſw. und knüpfen daran einige Be⸗ 
merkungen über Veränderungen, die mit dem Bauwerke vorgenommen 
worden ſind. 
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hat eine Vorhalle zwiſchen den Türmen. Der eigentümlichen 
Turmbildung, die wir hier finden, daß nämlich der Unterbau 
einheitlich iſt und die Trennung in zwei Türme, wenn über⸗ 
haupt, erſt oben erfolgt, begegnen wir in Sachſen und den 
nördlichen Teilen Deutſchlands beſonders häufig. Sie mag 
mit den heimiſchen Befeſtigungsbauten zuſammenhängen (vgl. 
Seeßelberg). Das Querhaus hat jene kleinen Nebenapſiden, 
die der ſächſiſchen Bauweiſe eigentümlich ſind. 

Der Aufbau zeigt über den Nebenſchiffen Emporen, weil 
es ſich um ein Nonnenkloſter handelt. Vom Orient wurde die 
Sitte übernommen, daß Frauen und Männer getrennt waren. 
Für die Frauen war die Empore beſtimmt. Die rundbogigen 
Fenſter, in deren Offnungen Säulchen geſtellt, und die in zwei 
Gruppen vereinigt ſind, gewähren den Ausblick von den Emporen 
ins Langhaus. Darüber befinden ſich dicht unter dem flachen 
Holzdach die kleinen Lichtöffnungen. 

Unter den Kapitellen ſtößt man auf eine ziemlich ſteif ge— 
haltene korinthiſierende Form. Die in das ſüdliche Seiten— 
ſchiff eingebaute Kapelle zeigt ſehr eigenartige romaniſche Schmuck⸗ 
formen. 

Im Jahre 1521 trat die Abtiſſin Eliſabeth v. Weida zur 
lutheriſchen Lehre über. Die Kloftergebäude wurden bis auf 
den Kreuzgang abgeriſſen. Die Kirche aber blieb wohl erhalten. 
Der größere Teil: Oſtchor, Quer⸗ und Langhaus, Vorhalle und 
Türme entſtammen noch der erſten Bauperiode, die von 961 
bis gegen 990 gedauert haben mag. Der Weſtchor und die 
Nebenapſen ſtammen erſt aus dem 12. Jahrhundert. Seit 1859 
wurde die Kirche durch v. Quaſt reſtauriert (vgl. Heinemann, 
Zeitſchrift des Harzvereins X u. F. Maurer, die Stiftskirche 
zu Gernrode, Berlin 1888). 


St. Wlichgelis in Hildesheim. 

Ein ebenfalls frühromaniſches Bauwerk von größerer 
Bedeutung iſt die St. Michaeliskirche zu Hildesheim, 
der Lieblingsbau Biſchof Bernwarts (vgl. die Abbildungen 
Fig. 6, 9, 10, 11). a 

Über Bernwart, in dem wir einen der erſten Förderer 
der bildenden Kunſt in Deutſchland verehren, und dem jetzt 
Prell in den Rathausfresken ein würdiges Denkmal geſetzt 
hat, ſind wir durch die erhaltene Lebensbeſchreibung ſeines 
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Lehrers Thanemar wohl unterrichtet. Bernwart entſtammt 
einem altſächſiſchen mit den Billungern verwandten Adels— 
geſchlecht. Er zog früh die Aufmerkſamkeit des Biſchofs 
Willigis von Mainz auf ſich und kam 987 als 27jähriger 
an den Hof der Kaiſerin-Witwe Theophanu, wo er die Er⸗ 
ziehung des Thronerben, Ottos III., übernahm. Nach fünf 
Jahren 992 erhielt er das 
Bistum Hildesheim und ging 
1001 nach Rom. Von dort⸗ 
her brachte er eine reiche Aus⸗ 
beute mit. Wir dürfen dieſe 
Romfahrt auch als eine Art 
Studienreiſe in künſtleriſcher 
Beziehung anſehen. Sein 
Lehrer Thancmar ſchildert uns 
Bernwart als einen Mann, 
der auf der Bildungshöhe 
ſeiner Zeit ſtand, erfahren in 
der Schreibkunſt, der Malerei, 
der Bildhauerkunſt und der 
Baukunſt. Bekannt ſind ſeine 
Verſuche im Erzguß (Domtür 
in Hildesheim, Bernwartsſäule, 
eine Nachahmung der Trajans⸗ 
fäufe in Rom) und in der 
Backſteintechnik. Nach ſeiner 
Rückkehr entfaltete er eine rege 
Bautätigkeit, die hauptſächlich 
ſeinem Lieblingsbau auf dem 
Hügel nördlich der Stadt galt, 

= der Michaeliskirche, welche dem 
Abb. 9. St. Michael in Hildesheim. deutſchen Schutzpatron gewidmet 

(Nach Dehio und v. Bezold.) war. Im Jahre 1001 wurde 
der Bau begonnen. 1015 war die Oſtpartie mit der Krypta 
fertig; 1022 ſtarb Bernwart. Am Michaelistage (8. Mai) 
1033 wurde die Kirche geweiht. 

Der Grundriß zeigt auch hier, wie das Vierungsquadrat 
die maßgebende Raumeinheit iſt. Wir ſehen doppelte Quer: 
häuſer und Apſen im Weſten und Oſten und kleine Nebenapſen. 
Das eine Chorhaus hat einen niedriger gehaltenen Umgang. 
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Die Querſchiffsflügel ſind etwas breiter gehalten als die Vierung 
und durch eingeſtellte Emporen in zwei Stockwerke geteilt, ver⸗ 
mutlich nach dem Vorbilde von St. Peter in Rom. Das Lang⸗ 
haus ſetzt ſich aus drei Quadraten zuſammen. Zwiſchen den 
Pfeilern ſtehen je zwei Säulen. Über beiden Vierungen er⸗ 
heben ſich quadratiſche Türme. Vier unten polygonal, oben 
rund gehaltene Türme flankieren die Querhäuſer. 


me oo 


Abb. 10. St. Michael in Hildesheim. (Nach Dehio und v. Bezold.) 


Der Aufbau zeigt noch heute eine flache Decke. Das 
ganze Mittelſchiff, das vielleicht urſprünglich auch wie in Gernrode 
Emporen hatte, iſt im 12. Jahrhundert erneuert worden. Die 
Deckenmalerei mit dem Stammbaum Chriſti ſtammt von 1186. 
Zu dieſem Bau gehörte ein reicher farbiger Schmuck, und wir 
können uns nur ſchwer eine Vorſtellung von der erſten Wirkung 
machen. An den Vierungspfeilern ſehen wir auch den in 
Niederſachſen bis zum Rhein üblichen Wechſel von rotem weſt⸗ 
fäliſchen und weißem Sandſtein, der das Innere belebte. Zum 
erſtenmal tritt uns hier die ausgebildete Eckzier an den Baſen 
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der Säulen entgegen. An der nördlichen Treppe, die zum 
Chor hinaufführt, befindet ſich die Vierung vom Querſchiffs— 
flügel trennend die Chorſchranke mit dem oben mehrfach er⸗ 
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Abb. 11. St. Michael in Hildesheim. 
(Nach Dehio und v. Bezold.) 


wähnten reichen plaſtiſchen Schmuck aus dem Ende des 12. Jahr⸗ 
hunderts (vgl. Abb. 6 S 43). 

Schon bald nach dem Einweihungstage am 8. Mai 1033, 
am nächſten Pfingſtfeſte, brannte der Neubau nieder, ſo daß 
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heute von dem Bau Bernwarts nur ſehr wenig erhalten iſt 
(die Grundmauern und die unteren Teile der Schiffe). Die 
Neubauten zogen ſich bis 1186 hin. Wir dürfen aber an⸗ 
nehmen, daß man ſich bei dem Wiederaufbau im weſentlichen 
an den Bau Bernwarts gehalten hat. 


Die Blüte. 


Höher als unter den ſächſiſchen Kaiſern ſtieg die Macht 
des deutſchen Volkes unter den Fürſten des ſaliſch⸗fränkiſchen 
Hauſes. Das überall ſiegreiche deutſche Kaiſertum machte ſich 
den größten Teil der damaligen Kulturwelt untertan. Wir 
denken daran, wie unter Heinrich III. außer Italien auch Bur⸗ 
gund, Böhmen, Polen und Ungarn zum Reiche gehörten. Auf 
dem päpſtlichen Thron ſaßen Deutſche. Unermeßliche Reichtümer 
ſtrömten herbei. Und dieſe Kaiſer zollten der göttlichen Vor— 
ſehung ihren Dank für das Erreichte durch Errichtung mächtiger 
Gotteshäuſer an ihren Lieblingsſitzen, zum äußeren Ausdruck 
der Herrlichkeit des Reiches; ſo ſchon Heinrich II., der noch dem 
ſächſiſchen Hauſe entſtammte, in Bamberg, Konrad II. in Speyer 
und Limburg im Frankengau, Heinrich III. in Goslar und 
Heinrich IV. dort und im heimatlichen Wormsgau. Wir dürfen 
uns den unmittelbaren Einfluß dieſer Fürſten auf die Baukunſt 
nicht gering vorſtellen. Zur Seite ſtanden ihnen kunſtverſtändige 
Männer vom Schlage Bernwarts. Wir erinnern nur an Abt 
Poppo von Stablo (F 1048), Biſchof Benno von Osnabrück 
(1067-1088), Adelbert von Bremen (1043-1072) und 
Otto, Biſchof von Bamberg, den bekannten Pommernapoſtel 
(1103-1139). — Nun entwickelt fi ein Baueifer, der bis 
in die Zeiten der Frühgotik anhält und der, abgeſehen vom 
18. Jahrhundert, ſeinesgleichen nicht hat. Die alten ſchlichten 
Bauten werden zum großen Teil abgeriſſen und durch größere, 
welche dem neuen Glanz des Reiches entſprechen, erſetzt. In 
der Chronik der Eichſtädter Biſchöfe heißt es: „Als Biſchof 
Heribert (10211042, alſo zur Zeit Konrads II.) den biſchöf⸗ 
lichen Stuhl beſtieg, begann auch bei uns das Niederreißen der 
alten Gebäude und das Aufbauen von neuen.“ Es iſt die 
Blütezeit der romaniſchen Kunſt, die etwa bis an das letzte 
Viertel des 12. Jahrhunderts reicht, alſo noch in die Tage der 
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Hohenſtaufen hinein, welche jedoch für die Baukunſt weit weniger 
getan haben dürften als ihre Vorgänger. 

Bezeichnet wird die höchſte Entfaltung der romaniſchen 
Kunſt durch die Einwölbung des geſamten Baues. Darauf 
drängte ja, wie wir geſehen haben, die ganze Anlage des Syſtems 
hin. Erſt durch dieſen Schritt wurden Monumentalbauten er: 
möglicht, welche der Höhe der Macht entſprachen. 

Ziemlich gleichzeitig wird dieſer Fortſchritt von den drei 
maßgebenden Kulturvölkern erreicht, in der Poebene, im Rhone— 
und im Rheintale, von den Lombarden in St. Ambrogio in 
Mailand und in St. Michele in Pavia, von den Burgundern 
in Cluny, von den Franken in Speyer und Mainz. Zeitlich 
ſteht der Bau von Cluny etwas voran (1088 — 1095). Die 
Meiſter des Rheines dürften aber unabhängig davon vor— 
gegangen ſein, und man darf ſagen, daß die romaniſche Kunſt in den 
großen Kaiſerdomen am Rhein ihre höchſte Höhe erreicht hat. 

Wir beſchränken uns hier auf die Vorführung des Speyrer 
Domes. 


Der Dom zu Speyer. 

In der Baugeſchichte dieſes Rieſenwerkes, deſſen maleriſche 
Turmſilhouette weithin bis an das Hartgebirge und die Vogeſen 
ſichtbar iſt, unterſcheiden wir drei Perioden: 

1) Konrad II. hat den Bau ca. 1030 begonnen. Im 
Beginn der Regierung Heinrich IV. ca. 1060 wurde er vollendet. 
Das Mittelſchiff war noch flach gedeckt, die Seitenſchiffe aber 
eingewölbt. 

2) Der Chor, der nach dem Rheine zu lag, war unter- 
ſpült und hatte ſich geſenkt. Das machte einen Umbau not⸗ 
wendig, der faſt zu einem Neubau wurde; und zwar wurde 
dieſer Bau ca. 1080 begonnen unter der Leitung des Biſchofs 
Benno von Osnabrück und jedenfalls noch vor Heinrichs IV. 
Tode ca. 1100 *) zu Ende geführt. Jetzt wurde das Ganze 


) In einer Urkunde Heinrichs IV. vom Jahre 1105 (Remlings 
Urkundenbuch des Bistums Speyer S. 87) heißt es: Eeclesiam Spi- 
rensem a nostr. parentibus Cuonrado imperatore augusto, videlicet 
avo nostro et Henrico imp. aug., patre vid. nostro et a nobis 
gloriose constructam veneramur. Zu deutſch: Dem Speyrer Dome, 
der von Unſeren Vorfahren, Kaiſer Konrads Majeſtät, Unſerem Groß⸗ 
vater, und Kaiſer Heinrichs Majeſtät, Unſerem Vater, und von Uns 
ruhmreich erbaut worden iſt, bezeugen wir Unſere Ehrerbietung. 
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eingewölbt. Fragen wir uns, wie der geplagte Kaiſer zu ſolch 
Eifer für dieſen Rieſenbau gekommen iſt, jo ſpricht die 
Vermutung Dehios an, daß Heinrich IV. in Speyer, der alten 
Heimſtätte ſeines Geſchlechts, ſeinem unerbittlichen Widerſacher 
Gregor VII. gleichſam ein Trutz⸗Cluny entgegenſetzen wollte. 

3) Weitere Senkungen und ein 
Brand von 1159 machten einen 
Umbau nötig, der ca. 1200 voll⸗ 
endet wurde. Die Hauptſchiffs⸗ 
pfeiler wurden verſtärkt, neue rund⸗ 
bogige, bufige Gewölbe (die heutigen) 
eingezogen, und die Außenmauern 
oben durch Blendarkaden aufgelöſt. 
Ganz neu iſt der Chor und Quer⸗ 
bau im Oſten ſowie die Vorhalle 
mit Türmen im Weſten. 

Aus Heinrichs IV. Zeiten ſtam⸗ 
men alſo heute nur noch: die Seiten⸗ 
ſchiffsgewölbe, die Mittelſchiffswände 
mit den Pfeilern ohne Verſtärkung 
und der öſtliche Vierungsturm 7”. 

Der Grundriß (vgl. die Ab⸗ 
bildung 12) zeigt uns das gebun⸗ 
dene Syſtem in ſtrengſter Durch⸗ 
führung. Der Bau hat eine Ge⸗ 
ſamtlänge von ca. 140 m. Die 
mächtige Krypta, welche die Ge: 
beine der ſaliſch-fränkiſchen Könige, 
Philipps von Schwaben, Rudolphs 
955 Habsburg uſw. aufgenommen 

at, zieht ſich unter der ganzen Oſt⸗ € Er . 
partie einſchließlich des Querhauſes os. 5 dete ad v. Vagel 
hin. An den Chor ſchließt ſich in 
ſechs ſchon etwas länglichen Jochen das Langhaus. Im Weſten 
liegt das Portal zwiſchen zwei Türmen; davor lagert ſich 
die Vorhalle mit dem Kuppelturm. Zwei weitere Türme ſtehen 
im Genick zwiſchen Apſis und Querhaus und überragen den 
achteckigen Vierungsturm (vgl. die Abbildung 13). 

Das Syſtem des Aufbaues wird durch die Abbildung 14 
deutlich. Den mächtigen 2 m ftarfen.Hauptpfeilern find Halb: 
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ſäulen vorgelagert, auf deren Kapitellen die Gurtbögen der 
Kreuzgewölbe ruhen. Der Pfeiler iſt hier alſo, wenn auch tat⸗ 
ſächlich die ſtarken Außenmauern noch mittragen müſſen, doch 


Abb. 13. Der Dom zu Speyer. (Nach Dehio und v. Bezold.) 


ſchon als der eigentliche Träger des Gewölbes aufgefaßt, nicht 
konſtruktiv, aber dekorativ durch die Durchführung der Stützen 
bis zum Gewölbeanſatz. Auch die um eine Abſtufung ſchwächeren 
Nebenpfeiler haben glatt durchgeführte Halbſäulenvorlagen mit 
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Würfelkapitellen, als ob ſechsteilige Gewölbe beabſichtigt wären. 
Indeſſen ſitzen nur die Schildbögen der beiden großen Ober⸗ 
lichtfenſter darauf auf. Darüber befindet ſich noch ein kleines 
Fenſter, welches ſich draußen in die Blendarkaden öffnet (vgl. 
die Abbildung 14). 
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Abb. 14. Vom Dom zu Speyer. (Nach Dehio und v. Bezold.) 


Im Mittelalter hat dieſer Bau offenbar wenig Verände⸗ 
rungen mehr erfahren. Um ſo ſchlimmer hatte der alte Kaiſer⸗ 
bau im 17. Jahrhundert zu leiden. Die franzöſiſchen Truppen, 
welche unter Ludwig XIV. die Pfalz verwüſteten, ließen ihren 


Abb: 16. Die Abteitirche zu Laach. Mad) Dehio und v. Bezold 
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Frevelmut an der ehrwürdigen Stätte deutſcher Herrlichkeit 
aus. Die Gebeine der deutſchen Kaiſer wurden aus der Krypta 
herausgeriſſen und geſchändet. “) Die Krypta ſelbſt ſollte ge⸗ 
ſprengt werden. Aber die Minen erwieſen ſich gegen das 
rieſige Mauerwerk zu ſchwach, und jo blieb uns der Dom er⸗ 
halten. In den Jahren 1772—1784 wurde der Schaden 
wieder repariert. Noch einmal wollten die Franzoſen den 
Dom beſeitigen, als die Okkupationsarmee, die den herrlichen 
Bau zu Cluny bis auf geringe Reſte vernichtet hatte, am Ende 
des 18. Jahrhunderts in die Pfalz eindrang. Aber Napo⸗ 
leon I. ſiſtierte den Befehl. In den Jahren 1820—1858 
wurde der Bau, zuletzt unter der Leitung Heinrich Hübſchs, 
einer gründlichen Reſtauration unterzogen, der er ſein heutiges 
Ausſehen verdankt. Leider entſprechen die damals ausgeführten 
Malereien wenig dem kräftigen Sinne, der in dem Werke zum Aus⸗ 
druck kommt. (Wilhelm Meier, Der Dom zu Speyer, Berlin 1893.) 

Ein Schweſterbau iſt der Dom zu Mainz. Er iſt noch 
vor dem Regierungsantritt der Hohenſtaufen (vor 1137) fertig 
geſtellt worden, hat aber ſtärkere Veränderungen erlitten als der 
Speyrer Dom. 


Die Abteikirche zu Laach. 


Noch ein charakteriſtiſches Baudenkmal aus der Blütezeit 
möchten wir erwähnen. Die Abteikirche zu Maria-Laach 
am Laacher See in der Eiffel. Die Kirche iſt 1093 begonnen 
und erſt 1156 vollendet. Sie zeigt den ganzen Reichtum der 
maleriſch gruppierten Türme, zugleich aber auch ein paar weſent⸗ 
liche Abweichungen von dem Schema, das wir kennen gelernt 
haben. Zunächſt ſehen wir im Weſten eine Vorhalle, die eine 
offene Gartenanlage mit Sträuchern umzieht. In dieſem reiz⸗ 
vollen Vorbau ſehen wir den letzten Ausläufer jenes antik⸗ 
chriſtlichen Pronaos, wie wir ihn oben bei St. Peter beſchrieben 
haben. Gleichzeitig weiſt dieſer Bau aber auch eine Abweichung 
im Syſtem auf, die vielleicht ſchon auf weſtliche Einflüſſe zu⸗ 


) Erfreulicher Weiſe hat die im Aug. 1900 erfolgte Aufdeckung 
der Krypta ergeben, daß die wüſten Geſellen an die ſchon im 12. Jahr⸗ 
hundert überwölbte Gruft der Salier nicht herangekommen ſind. Die 
Gräber Konrads II. und der Giſela, Heinrichs III. u. IV. ſowie ſeiner 
Gemahlin Bertha ſind daher unverſehrt geblieben. Vgl. H. Grauert: 
Die Kaiſergräber im Dom zu Speyer, München 1901. 
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rückzuführen ift, jo ſtreng romaniſch der Bau auch im Äußeren 
erſcheint (vgl. die Abbildung 15). Im Innern iſt nämlich 
das gebundene Syſtem aufgegeben, das Quadrat nicht mehr 
derart zugrunde gelegt, daß auf ein Hauptſchiffsjoch zwei 
kleine Nebenſchiffsjoche kämen, ſondern die Joche gehen durch, 
d. h. auf ein Hauptſchiffsjoch kommt nur je ein Nebenſchiffsjoch. 
Die ſchmaleren Seiten der Rechtecke ſind durch Überhöhung 
(Stelzung) der Rundbögen zu gleicher Höhe geführt wie die 
Breitſeiten. 

Der dritte große Kaiſerdom, der zu Worms, ſtammt in 
ſeiner heutigen Geſtalt erſt von 1181 und zeigt ſchon weſent⸗ 
liche Züge der Übergangszeit, der wir uns nunmehr zuwenden. 


III. Die Zeit des Überaanaes. 


(Vom letzten Viertel des 12. bis in die dreißiger Jahre des 
13. Jahrhunderts.) 


Die geſchichtliche Stellung. 

Die romaniſche Baukunſt hatte in den großen Kaiſerdomen 
am Rhein ihren Höhepunkt erreicht. Die konſtruktiven Auf⸗ 
gaben waren mit der Einwölbung des Mittelſchiffs, auf die 
ja die ganze Anlage von vornherein hindrängte, gelöſt; das 
ſelbſtändige Können der Richtung ſchien erſchöpft. Ein Weiter⸗ 
kommen wäre nur möglich geweſen, wenn man das grund⸗ 
legende Syſtem geändert hätte, wenn man es gelockert, beweg⸗ 
licher gemacht hätte. Auf Grund des gebundenen Syſtems war 
ein Fortſchritt nicht mehr möglich, und es ſtellt ſich nun ſeit 
dem letzten Viertel des 12. Jahrhunderts die Neigung ein, 
nachdem die Hauptſache gelöſt iſt, mehr Gewicht als vorher auf 
das Beiwerk zu legen. Die konſtruktive Seite der Baukunſt 
tritt zurück hinter der dekorativen. Dieſe Neigung, welche in 
der menſchlichen Natur begründet liegt, iſt uns allen aus per⸗ 
ſönlicher Erfahrung geläufig. Sobald wir irgend eine Arbeit, 
eine Malerei, eine Stickerei uſw., kurz irgend eine Aufgabe, 
bei der techniſche Schwierigkeiten zu überwinden waren, in allem 
fertig geſtellt haben, pflegt ſich der Reiz einzuſtellen, nun noch 
etwas hinzuzufügen, den Wert der Arbeit durch ſchmückende Zu⸗ 
taten zu erhöhen. Dieſe allgemein menſchliche Eigenſchaft ſpielt 
in der Kunſtentwicklung eine große Rolle. Wir begegnen ihr 
ſtets da, wo die Schöpfungskraft eines Stiles am Erlöſchen iſt. 
Im Anfange gelingt es noch den Reiz des Stiles durch ſolche Zu— 
taten zu erhöhen. Bald aber arten ſie in Spielereien aus, die 
ermüden, Überdruß hervorrufen und zum Verfall der ganzen 
Kunſtrichtung führen. In dieſes gefährliche Stadium war die 
romaniſche Baukunſt am Ende des 12. Jahrhunderts getreten. 
Gleichzeitig wurde auch der Boden wankend, auf dem 
dieſe Kunſt erwachſen war. Das auf dem Dualismus von 
kaiſerlicher und päpſtlicher Gewalt beruhende mittelalterliche 
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Syſtem brach zuſammen, die ftreng hierarchiſche Lebensauffaſſung 
begann einer anderen Platz zu machen. 

In ſolchen Zeiten, wo alles wankt, und die eigene Kraft 
nachläßt, iſt man beſonders empfänglich für Anregungen und 
Einflüſſe, die von außen herkommen. Solche ſtanden nun in 
jener Zeit reichlich zu Gebote. Es iſt die Zeit, wo die Kreuz⸗ 
züge ihren Höhepunkt erreichten. Niemals zuvor war ein Kreuz⸗ 
zug ſo umfaſſend vorbereitet worden wie der Friedrich Barba⸗ 
roſſas, niemals einer mit ſolchem Erfolge beendet worden wie 
der Friedrichs II. Die Folge davon war eine lebhafte Be⸗ 
rührung der Völker untereinander, eine Aneignungsfreudigkeit 
dem Fremden gegenüber, wie ſie das ſtrenge Mittelalter nicht 
gekannt hatte. Da ſtrömten in einer bisher ungewohnten Weiſe 
Einflüſſe vom Orient, vom Süden und vom Weſten her in 
Deutſchland zuſammen. 

Unter dieſen ſpielen nun die von Frankreich ausgehenden 
die bedeutendſte Rolle. Die Straße von Frankreich herüber, 
die ſpäter noch ſo oft und ſo häufig auch zum Schaden deutſcher 
Eigenart beſchritten werden ſollte, war ſchon im 11. Jahr⸗ 
hundert durch die Cluniacenſer gebahnt worden, und wir haben 
den Einfluß, den ſie durch die Hirſauer auf die deutſche Bau— 
kunſt ausgeübt haben, oben berührt. Nun wurde dieſe Straße 
mit nachhaltigerem Erfolge beſchritten. 

Unter dieſen franzöſiſchen Einflüſſen auf die deutſche Bau- 
kunſt vermögen wir zwei Hauptſtrömungen deutlich zu unter⸗ 
ſcheiden. Die eine ging weſentlich von dem nördlichen Frank⸗ 
reich aus, wo inzwiſchen die Gotik herangereift war; die andere 
entſtammt mehr dem mittleren und ſüdlichen Frankreich, jenen 
Gegenden an der Südgrenze der Champagne und der Nord— 
grenze von Burgund, wo der Geiſt von Ciſteaux ſich erhob. 

Betrachten wir kurz die Wirkung beider Strömungen in 
Deutſchland. 


Der Einfluß Hordfrankreichs. 


Im nördlichen Frankreich war der neue Konſtruktions⸗ 
gedanke des gotiſchen Syſtems ſchon in der zweiten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts herangereift. Zwar von demjenigen Bau, 
der gemeinhin als der erſte gotiſche bezeichnet wird, der 
Abteikirche zu St. Denis bei Paris (1121—1144), wiſſen 
wir außer den Aufzeichnungen des Bauherrn Abt Suger wenig, 
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da ſchon 1231 ein Neubau nötig wurde. Aber in den 
Kirchen und Kathedralen zu Noyon (Picardie, nach 1150), 
St. Remy in Reims (zwiſchen 1164 und 1181), Notre-Dame 
du Chalons ſ. Marne (geweiht 1183), über Notre-Dame de 
Paris (1163 begonnen), die Kathedralen zu Laon, Sens, Senlis, 
Soiſſons und St. Ivet de Braisne bei Soiſſons gelangt das 
gotiſche Syſtem allmählich zur vollen Durchbildung. Von 
dieſer franzöſiſchen Frühgotik wird die eine Richtung in Deutſch⸗ 
land beeinflußt. Sie iſt ſich eines Widerſpruches gegen die 
bisherige romaniſche Baugewohnheit in keiner Weiſe bewußt; 
denn ſie ändert das Syſtem nicht grundſätzlich, ſondern nimmt 
nur die einzelnen neuen Momente hinüber, um ſie mehr 
dekorativ dem alten Syſtem einzufügen. Faſt alle weſentlichen 
Züge des neuen Stils ſehen wir da in Deutſchland auftauchen: 
das Rippengewölbe, den Spitzbogen in den Gewölben, das 
Strebewerk uſw., Dinge, deren Bedeutung wir nachher bei Be— 
trachtung der Gotik kennen lernen werden. Aber ſie treten nur 
vereinzelt auf und bieten nicht durch ihre Vereinigung ein 
gänzlich neues Bild. Der eine Bau entnimmt dieſen, der 
andere jenen Zug und fügt ihn mehr ſpielend in das alte 
Syſtem ein. Der hergebrachte Grundriß des romaniſchen ge⸗ 
bundenen Syſtems bleibt in der Regel gewahrt. Aber die 
Gewölbe werden hier und da nach der neuen Weiſe eingeſetzt, 
erhalten auch wohl wie in Limburg a. d. L. Streben, wie ſie die 
Gotik verlangt. Vor allen Dingen wird von dem neuen 
Formenſchatz viel übernommen. Statt des gewöhnlichen Rund⸗ 
bogens begegnen wir jetzt einem zweimal gebrochenen Bogen 
(A), dem ſogenannten Kleeblattbogen, und häufiger dem 
Spitzbogen. Unter den Kapitellen gelangt das Blätterkelch⸗ 
kapitell zu faſt ausſchließlicher Herrſchaft und zwar derart, daß 
der Kelch, der den Kern bildet, und an dem die Knoſpenblätter 
emporſprießen, immer freier hervortritt. Der Säulenſchaft wird 
gern unterbrochen durch einen Ring, der ſich um die Säule 
legt und dieſe an der Mauer feſthält, indem dieſer Ringſtein 
in der Mauer ſitzt, während die Säule ſonſt frei davorſteht. 
Das iſt ein beſonderes Kennzeichen der Übergangszeit. Die 
Profile an den Simſen werden lebhafter, geſchwungener und 
tiefer ausgekehlt. Die tote Mauerfläche des ſtrengen roma⸗ 
niſchen Stils wird gern belebt durch zahlreichere Fenſter und 
vorgelegte Blendarkaden im Inneren wie beſonders im Außeren. 
7 * 
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Der Außenbau iſt es beſonders, der ſich in dieſer Zeit am 
glänzendſten geſtaltet. Blendarkaden umziehen die Apſis, oder 
auch den ganzen Bau. Zahlreicher und mannigfaltiger in der 
Form werden die Fenſter namentlich am Rhein, wo man 
Formen trifft, die wir nach der üblichen Bedeutung des Wortes 
als barock bezeichnen möchten. Schlanker und zierlicher werden 
die Turmhelme. — Dieſe Eigentümlichkeiten zeigen u. a. die Dome 
zu Bamberg, Magdeburg und zu Naumburg, das Münſter 
zu Baſel, die Marienkirche in Gelnhauſen, die St. Georgs⸗ 
Stiftskirche in Limburg a. d. L. und beſonders zahlreiche Bauten 
am Rhein und ſeinen Seitentälern von Worms bis Köln, wie 
die Kirchen zu Sinzig, Bacharach, Andernach, Münſtermaifeld a. M., 
Bonn und zahlreiche Kirchen in Köln wie St. Martin, St. Andreas, 
St. Kunibert, der Ausbau von St. Marien im Kapitol u. a. 
Es handelt ſich im ganzen weniger um völlige Neugründungen, 
als vielmehr um den Umbau alter und den Ausbau ange⸗ 
fangener Kirchen. So emſig in jener Zeit des Überganges 
auch gebaut wurde, ſo war doch der Baueifer der großen 
Bauherren, der hohenſtaufiſchen Kaiſer und der Biſchöfe, geringer 
geworden als in der vorangehenden Zeit, jo daß große Neu— 
bauten ſeltener vorkommen. Einen Beweis dafür, welchen 
Zauber gerade dieſe Bauten zumal wegen ihres beſtechenden 
Außenbaues auszuüben vermögen, mag der Umſtand bieten, daß 
die Neuzeit, wenn ſie auf die romaniſche Epoche zurückgreift, 
ſich beſonders gern an die Formen des Überganges hält. Der 
Schwechtenſche Bau der Kaiſer Wilhelm⸗Gedächtniskirche in 
Berlin⸗Charlottenburg z. B. erinnert in ſeiner äußeren Formen⸗ 
gebung ſehr lebhaft an die Marienkirche in Gelnhauſen. 

Als Beiſpiele dieſes Miſchſtiles geben wir Skizzen von 
der zuletzt genannten Kirche und vom Limburger Dome. 


Die Marienkirche in Gelnhauſen. 

Am deutlichſten kann man den Wechſel des Geſchmackes 
an der Marienkirche in Gelnhauſen erkennen. Die Stadt 
hatte eine Pfarrkirche in ſchlichten romaniſchen Formen errichtet. 
Ein einfacher Faſſadenturm liegt an der Weſtſeite, daran ſchließt 
ſich ein ſchlichtes flachgedecktes Langhaus. Die Arkaden, welche 
die Nebenſchiffe vom Hauptſchiff trennen, ſind ſchon ſpitzbogig. 
An dieſen ſchlichten Bau (das Ende des Langhauſes iſt auf 
der Abbildung 16 rechter Hand zu ſehen) ſchließt ſich nun eine 
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in den zierlichen und reichen Formen des Überganges gehaltene 
Oſtpartie. Wahrſcheinlich liegt die Urſache dieſer Veränderung 
darin, daß ſeit ca. 1170 Friedrich Barbaroſſa die öſtlich der 
Kirche gelegene Kinziginſel dazu auserkoren hatte, um dort 
eine Pfalz zu bauen. Friedrichs Söhne, Heinrich und Friedrich 
von Schwaben, reſidierten dort häufig. Mit der Anſiedlung 
des mächtigen Kaiſerhauſes an der Stadt mögen die Mittel 
für den Bau reichlicher gefloſſen ſein, und ſo zeigt der im 
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Abb. 16. Die Marienkirche in Gelnhauſen. (Nach Dehio und v. Bezold.) 


erſten Viertel des 13. Jahrhunderts vollendete Chor und das 
Querhaus den ganzen, oben geſchilderten Formenreichtum. Der 
Chor iſt dreiſeitig, alſo polygonal, wie in der Gotik, geſchloſſen. 
Bündel von mehreren Ringſäulen tragen die Rippen und fein 
profilierten Gurtbögen der ſpitzbogigen Gewölbe. Die Fenſter 
des Chors find ſchon leicht ſpitzbogig. Sonſt herrſcht der 
Kleeblattbogen und das Radfenſter mit eingeſtellten Päſſen. 
Wandarkaden aus Kleeblattbögen umziehen das Innere. Noch 
weit reicher und feiner iſt das Außere geſtaltet. Über der Vierung 
erhebt ſich ein Kuppelturm, deſſen Wände in zierliche Blend⸗ 
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arkaden aus Kleeblattbögen aufgelöſt ſind. Flankiert wird das 
Altarhaus durch zwei leicht emporſtrebende achteckige Türme 
mit ſchlanken Helmen. Beſonders prächtig find die Giebel— 
ſeiten und die ſpitzbogigen Portale des Querhauſes gehalten. 
Leichte Strebepfeiler, die jedoch konſtruktiv nicht recht verſtanden 
ſind, ſtützen den Chor von außen. „Es iſt eben mehr die 
Freude an buntem, wechſelvollem Formenſpiel, aber hierin die 
Züge einer Grazie, wie ſie in ähnlicher Fülle und Feinheit 
jelten find.” (Kugler, Geſch. der Baukunſt II 472 und Ruhl, 
Gebäude des Mittelalters in Gelnhauſen.) 


Der Dom zu Limburg a. d. Lahn. 

Ein noch lehrreicheres Beiſpiel für dieſen Miſchſtil bietet uns 
die St. Georgs⸗Stiftskirche zu Limburg a. d. L. Ein Stein über dem 
Portal führt zwar die Inſchrift: „Basilica St. Geogii martyris 
erecta 909“, aber der heutige Bau entſtammt nicht jenen Tagen 
des aus der Geſchichte Ottos des Großen bekannten Grafen 
Konrad Kurzpold, deſſen Denkmal das Innere birgt, ſondern den 
Jahren 1213-1243. Hier kennen wir einmal das franzöſiſche 
Vorbild, nach dem ſich der Baumeiſter gerichtet hat, und zwar 
iſt das die Kathedrale zu Laon, nicht, wie Kugler noch an— 
nahm, die Kathedrale zu Noyon, wenn ſchon die letztere auf 
den erſten Eindruck mehr Ahnlichkeit zeigt. Trotzdem zeigt der 
Grundriß in Limburg noch ganz ſtreng das gebundene roma⸗ 
niſche Syſtem, und der Eindruck von außen iſt abgeſehen von 
den Strebebögen noch durchaus der eines romaniſchen Baues 
mit reicher Turmſilhouette. 

Die Kirche zeigt nicht jene Zierlichkeit der Schmuckformen 
wie Gelnhauſen. Neu und nicht romaniſch iſt, abgeſehen von 
den Strebebögen draußen, die Vorherrſchaft des Spitzbogens 
in den von Rippen getragenen ſechsteiligen Gewölben, der poly⸗ 
gonale Chorſchluß mit Umgang und die Gliederung der Wände. 
Wie die Abbildung 17, auf der wir vom Chor aus rechts in 
das nördliche Querhaus, links in das Hauptſchiff hineinſehen, 
zeigt, liegen über den Nebenſchiffsarkaden Emporen und dar⸗ 
über noch ein durch das Mauerwerk hindurchführender Gang, 
der ſich nach der Innenſeite in einer zierlichen Säulengalerie 
öffnet (das ſogenannte Triforium der Gotik). — „Hohe Be⸗ 
wunderung weckt die perſpektiviſche Kunſt, welche der beſchränkten 
Grundfläche den Schein der Großräumigkeit abzugewinnen ver⸗ 
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nur aus zwei Jochen beſteht. Erreicht wird das durch das 
Verhältnis der Breite zur Höhe und durch die Fortführung 
der Nebenſchiffe nebſt Emporen und Triforium im Querhaus. 


Dieſe Richtung hätte, wie Dehio ſagt, wohl nie zur Gotik 
geführt; vielmehr lag die Gefahr nahe, daß ein Verfall der 
Kunſt eingetreten wäre, dem ſich die Formen des rheiniſchen 
Übergangsſtiles ſchon bedenklich nähern. Als dann die Gotik 
in Frankreich zur Reife gelangt war, bedurfte dieſe Richtung 
gewiſſermaßen einer Umkehr. Sie mußte das Syſtem erſt lernen, 
deſſen Formenſchatz ſie ſich angeeignet hatte. 


Die Ciſtercienſer. 

In ganz anderer Art äußert ſich der franzöſiſche Einfluß 
bei einer anderen Richtung der deutſchen Architektur. Während 
die oben geſchilderte ſich in keiner Weiſe eines Widerſpruches 
gegen die bisherige romaniſche Baugewohnheit bewußt wird, 
ſondern nur ſpielend und ausſchmückend das Neue aufnimmt, 
beginnt die andere mit einem ſolchen Proteſte. Sie geht, wie 
geſagt, von jenen ſüdlicheren Gegenden aus, wo der Geiſt von 
Ciſteaux erwuchs. — Es iſt bekannt, wie ſchon im Mittelalter 
mehrfach Beſtrebungen auftraten, um das verrottete Mönchtum 
zu reformieren. Die bedeutendſte war die von Cluny aus⸗ 
gehende. Da aber dieſe Cluniacenſer Einfluß auf die welt⸗ 
lichen Händel gewinnen wollten, ſo war es nicht zu vermeiden, 
daß ſie ſelber wieder verweltlichten, und der Reformverſuch 
ſcheiterte. Da erhob ſich aus dem Kloſter Cluny ſelbſt ein 
Widerſpruch. Robert von Molesme zog 1089 mit einigen Gleich⸗ 
geſinnten aus, um in einer durch ſtehende Waſſer (Cisteaux, 
Ciſternen) ungeſunden Gegend eine neue Kloſtergemeinſchaft zu 
bilden. Er predigte Rückkehr zur Ordensregel Benedikts in 
ihrer urſprünglichen Strenge. Gebet und Arbeit ſollten die 
einzigen Lebenspole ſein und zwar die Arbeit nur in ihrer Ur⸗ 
form, in der landwirtſchaftlichen Tätigkeit. Alle bisherige 
Beſchäftigung der Mönche mit Bücherabſchreiben, Miniaturen⸗ 
malen uſw. wurde als weltlich verſchmäht. Man hielt es für 
ein Verdienſt, unbebaute, ja ungeſunde Gegenden für Neu⸗ 
gründungen des Ordens aufzuſuchen, um hier Gelegenheit zu 
nutzbringender Tätigkeit zu finden. Wegen der harten An: 
forderungen, die dieſe Lehre ſtellte, fand der Orden zunächſt 
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nur geringe Ausbreitung. Als jedoch im Jahre 1113 der 
junge burgundiſche Graf Bernhard von Chatillon in den Orden 
eingetreten war, gelangte er in kurzer Zeit zu einer rieſigen 
Ausbreitung. In der Zeit bis 1119 entſtanden hintereinander 
vier neue Klöſter an der Grenze von Burgund und der Champagne: 
La Ferté, Pontigny, Clairvaux und Morimond, und dieſe vier 
bildeten nun mit Ciſteaux zuſammen die Mutterklöſter, von 
denen aus die ganze damals kultivierte Welt beſiedelt wurde. 
Bei Bernhards Tode 1153 waren ſchon mehrere 100 Klöſter 
vorhanden; am Ende des 12. Jahrhunderts zählte man ſchon 
1800 Niederlaſſungen. Deutſchland wurde beſonders von Mori⸗ 
mond und von Clairvaux aus beſiedelt. Gerade wegen ihrer 
nützlichen Tätigkeit, ihrer Kunſt zu entwäſſern und den Boden 
urbar zu machen, waren die Mönche überall geſucht und erſetzten 
vielerorts die träg gewordenen Benediktiner. Die Abte aller 
Tochterklöſter waren genötigt, zuerſt alle Jahre, dann alle zwei 
und drei Jahre nach einem der franzöſiſchen Mutterklöſter zu⸗ 
ſammen zu kommen. Man kann ſich vorſtellen, daß ein ſolcher 
Orden einen ſehr beträchtlichen Einfluß auf die Baukunſt aus⸗ 
üben mußte. Wenn ein Abt einen Bau vorhatte, ſo wird die 
Angelegenheit natürlich bei den jährlichen Zuſammenkünften in 
Frankreich beſprochen worden ſein. Auch iſt uns ein Fall be⸗ 
kannt, daß ein Baumeiſter, Achard von Clairvaux, ausgeſandt 
wurde, um Ordensbauten im Auslande zu leiten. 

Anfangs wollten die Ciſtercienſer zwar in ihrer kunſtfeind⸗ 
lichen Geſinnung von der Steinarchitektur überhaupt nichts 
wiſſen. Sie bauten nur hölzerne Bethäuſer (oratoria) und 
Baracken. Aber der ſolide Sinn, welcher den Orden beherrſchte, 
drängte doch ſehr bald zu feſten Steinbauten. Dabei zeigte 
man nun eine bewußte Gegnerſchaft gegen die dekorative Aus⸗ 
artung der romaniſchen Kunſt, wie wir fie oben kennen ge⸗ 
lernt haben. Bernhard von Clairvaux äußert ſich über die 
Baukunſt jener Tage in einem Sinne, wie wir ihn ſpäter bei 
Albigenſern und Waldenſern, bei den Huſſiten und den erſten 
Reformatoren wieder finden. „Ich komme zu ſchwererem Miß 
brauch,“ ſagt er bei Beſprechung der kirchlichen Zuſtände. 
„Der Bethäuſer maßloſe Höhe, ihre übertriebene Länge, ihre 
unnütze Breite, ihr Aufwand von Steinmetzarbeit, ihre die 
Neugier reizenden und die Andacht ſtörenden Malereien, ſie 
ſcheinen mir nichts anderes zu ſein als die Gebräuche der alten 
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Juden.“) Die Biſchöfe, meint er, möchten immerhin die fleiſchlich 
geſinnte Menge, da ſie es mit geiſtigen Mitteln nicht vermöchten, 
mit materiellen zur Andacht ſtimmen. Aber er, der Mönch, ver⸗ 
ſchmäht allen ſolchen Tand. So wird denn in den vom Orden 
erlaſſenen Geſetzen alles am romaniſchen Bau geſtrichen, was 
nur zum Schmuck dient. Die Türme müſſen fallen; nur ein 
hölzener Dachreiter über der Vierung iſt geſtattet. Buntes 
Glas in den Fenſtern und jeder Schmuck iſt verboten. Alle 
Malereien und Bildhauerarbeiten mit Ausnahme eines hölzernen 
Kruzifixes werden durch ein Verbot vom Jahre 1134 (wieder⸗ 
holt 1251) ausgeſchloſſen. Die Krypta fällt weg. So kehrt 
dieſe Richtung gerade da zur alten Einfachheit zurück, wo die 
übrigen Bauten auszuarten drohten, und ſie ſagt ſich damit 
von der Weiterentwicklung der romaniſchen Baukunſt, wie ſie 
ſich in Deutſchland vollzog, los. Unter ſteter Betonung der 
konſtruktiven Seite tritt die Baukunſt des Ordens dann all- 
mählich aus der rein ablehnenden Haltung heraus und führt, 
in Anlehnung an die dem Orden vertraute ſüdfranzöſiſche Wölbe— 
kunſt, die konſtruktiven Neuerungen der Gotik allmählich ein: 
Das Spitzbogengewölbe, die Rippen, die durchgehenden Traveen, 
das Strebewerk. Dieſe Strömung hatte daher, als die Voll- 
gotik dann vor der Mitte des 13. Jahrhunderts allgemein in 
Deutſchland eindrang, keine Umkehr nötig, denn ſie hatte den 
Teil der deutſchen Baukunſt, der ſich nach ihr richtete, ſtufen⸗ 
weiſe bis zum vollen Verſtändnis des neuen Stiles hinüber⸗ 
geleitet. Neu war auch der demokratiſche Geiſt, der den Orden 
beſeelte, welcher übrigens feine Bauten durch Laienbrüder auf⸗ 
führen ließ, und auch der Umſtand, daß ſeine Bauweiſe zum 
erſtenmal die kantonalen und nationalen Grenzen überſpringt 
und als Weltſtil auftritt, macht ſie zur Vorläuferin der Gotik. 
Es iſt bezeichnend, daß unter den drei erſten rein gotiſchen 
Bauten, die wir in Deutſchland haben: der Eliſabetenkirche 
in Marburg, der Liebfrauenkirche in Trier und der Kirche 
zu Marienſtatt (Naſſau), ſich ein Ciſtercienſerbau befindet, 
nämlich der zuletzt genannte. (Vgl. außer Dehio: Dohme, 
Die Kirchen des Ciſtercienſerordens und Matthaei, Beiträge 
zur Baugeſchichte der Ciſt. Deutſchlands und Frankreichs, Darm⸗ 
ſtadt 1893.) 


) Vgl. Dehio und v. Bezold S. 522 u. ff. 
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Schritt für Schritt können wir dieſe Entwicklung verfolgen. 
Die rein ablehnende Haltung, welche das romaniſche Syſtem 


gleichſam auf ſein konſtruktives Gerippe 
zurückführt und damit in einer ſchmuck⸗ 
freudigen Zeit viel zur Entwertung der 
alten Bauweiſe beiträgt und ſomit Platz 
für neues ſchafft, ſehen wir z. B. in Bauten 
wie Mariental (1146), Eberbach bei Elt⸗ 
ville im Rheingau (1156—1186), den 
älteren Teilen von Pforta (1140) und 
Maulbronn (1178). Schon von weitem 
erkennt man den Ciſtercienſerbau an den 
fehlenden Türmen. Schlicht wie das Außere 
iſt auch das Innere bis zur Kahlheit. Wir 
ſehen in dem Grundriß von Eberbach (vgl. 
die Abbildung Fig. 18) das gebundene 
romaniſche Syſtem in ſchlichteſter Durch⸗ 
führung. Keine Krypta liegt unter der 
Oſtpartie. Das Altarhaus iſt geradlinig 
ohne Apſis geſchloſſen. Eigentümlich iſt 
den Ciſtereienſern die Anbringung von 
kleinen Kapellen an den Oſtſeiten des Quer⸗ 
hauſes. Schon Bernhard von Clairvaux 


Eberbach im Rheingau. 
(Nach Dehio und v. Bezold.) 


hatte ſolche verlangt, 


damit der einzelne Mönch ungeſtört ſeine Gebete für ſich ver: 
richten könne. Der Aufbau (Fig. 19) 


zeigt das romaniſche Syſtem in 
nackter Schmuckloſigkeit. Heute iſt IS 
Kloſter Eberbach in ein Gefängnis _— 
umgewandelt, der größere Teil der 
Kirche als Heuſpeicher verwandt. 
Gegen Ende des Jahrhunderts 
wird die rein ablehnende Haltung 
aufgegeben. Die Oſtkapellen werden 
zahlreicher und ziehen ſich um das 
Altarhaus herum. An dieſen Um⸗ 
gang lehnen ſich weitere Kapellen, 


jo daß ſchließlich die Oſtpartie, ab. 19. Cberbach im Meingau. 


wie in der Gotik, zum Hauptteil (Nach Dehio und v. Bezold) 
des Kirchengebäudes wird. Auch war die Oſtpartie regelmäßig 
durch eine gemauerte, freilich oft zerſtörte Schranke abgeſchloſſen. 
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Der Spitzbogen hält ſeinen Einzug, die Gewölbe werden von 
Rippen getragen, das Mauerwerk wird dünner, und die Wände 
ſehen wir in Arnsburg durch Fenſter gegliedert. Die nicht bis 
zur Erde durchgeführten Vorlagen vor den Pfeilern, welche die 

pe == Gurtbogen tragen, be⸗ 
SZENE zeichnen eine Eigentüm⸗ 
\ lichkeit der Ciſtercienſer 
Bauten. Dieſe Fort⸗ 
ſchritte ſehen wir der 


Reihe nach in Beben⸗ 
hauſen, Walderbach, 
5 e Arnsburg (ea. 1200), 
EA ARE AN Liügumkloſter (bei Ton⸗ 
1 | Eee 1 dern), Otterberg( Pfalz), 
2„ͤð ˖»- | Marienfeld, Riddags⸗ 
ö hauſen (Braunſchweig), 
Ebrach (bei Bamberg), 
55 5 es Walkenried (Harz) und 

. 20. Arnsburg in der Wetterau. 111 : 
(Nach Dehio 90 v. Bezold.) Gene 
Bildung der Chorpartie (welche übrigens allein noch ſteht) in 
Heiſterbach am Rhein. Von da bis zu dem gotiſchen Marienſtatt 
iſt nur noch ein Schritt. — Die vornehme Art, wie die Cifter- 
cienſer in ihrer Blütezeit die Schmuckformen nur da anwenden, 
wo ſie konſtruktiv berechtigt ſind, ſie dann aber mit größter 
Sauberkeit und feinem Gefühl ausarbeiten, könnte dem zukünftigen 
Schöpfer des proteſtantiſchen Kirchenbaus als Richtſchnur dienen. 


Der Mrofanbau. 


Nachdem wir die kirchliche Architektur bis an die Schwelle 
der Gotik geführt haben, erübrigt uns noch einen Blick auf die 
weltliche Baukunſt zu werfen. Mehr als ein ganz flüchtiger 
Blick kann das freilich in dieſer Einführung, welche den Faden 
von der kirchlichen Baukunſt nimmt, nicht werden, zumal keine 
Abbildungen zur Verfügung ſtehen. 

Bei unſeren Vorfahren ſpielt das Wohnhaus zunächſt natur⸗ 
gemäß eine untergeordnete Rolle. Es iſt lange Zeit nicht viel 
mehr als eine Schlafſtelle, da man gewohnt war, alle ſeine Ver: 
richtungen im Freien vorzunehmen. Im altſächſiſchen und weſt⸗ 
fäliſchen Bauernhauſe dürften wir noch heute nicht allzu ſehr 
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veränderte Typen dieſes altgermaniſchen Holz- und Lehmbaues 
vor uns haben. „Viel dürftiger,“ bemerkt v. Bezold in einem 
Aufſatze über das Wohnhaus, „werden die alten Brukterer 
auch nicht gewohnt haben.“ Auch in den Städten kamen die 
Wohnhäuſer bis ins 12. und 13. Jahrhundert über den alt⸗ 
germaniſchen Holz- und Lehmbau nicht hinaus. Die großen 
Brände, die, wie Urkunden und Stadtchroniken zeigen, etwas 
ganz gewöhnliches waren, und die alle paar Jahrzehnte einen 
großen Teil der Stadtanlagen vernichteten, liefern den Beweis 
für den dürftigen Charakter dieſer Profanarchitektur, welche 
einen ſolchen Namen überhaupt noch kaum verdient. 

Bald jedoch, und zwar allgemeiner ſeit dem 10. Jahr⸗ 
hundert, ſah man ſich genötigt, aus Verteidigungsgründen auf 
dem Lande feſte Steinbauten aufzuführen. Es iſt bekannt, wie 
3. B. in Sachſen in den Tagen König Heinrichs Burgen angelegt 
wurden, und die Landleute zum Zuſammenwohnen unter dem 
Schutze dieſer Burgen genötigt wurden. Indeſſen, wenn wir auch 
eine leidliche Vorſtellung von dieſen Anlagen haben, ſo gehören 
ſie doch, wie die oben genannten Wohnhäuſer, nach der land⸗ 
läufigen Auffaſſung des Begriffes „Kunſt“ nicht in das Gebiet der 
Kunſtgeſchichte. Denn von einer Kunſt kann erſt dann die Rede ſein, 
wenn ſich ein Gebäude über die bloßen Nützlichkeitszwecke erhebt. 

Das geſchieht zuerſt, wenn die Großen der Erde ſich ent⸗ 
ſchließen in ihren Wohnhäuſern die Herrſchergewalt zum Aus⸗ 
druck zu bringen. Nun haben zwar die großen Könige aus 
frühdeutſcher Zeit ſchon Paläſte gehabt. Ich erinnere an die 
oben ſchon erwähnten Paläſte Theoderichs des Großen, deren 
Reſte wir bei Terracina, in Verona und Spoleto ſehen. In 
Ravenna an der Ecke des Viale Giuſeppo Garibaldi befindet ſich 
ein heute als Weinlager beutztes Gebäude, das, wenn es auch 
nicht den Palaſt Theoderichs darſtellt, doch wohl noch auf die 
gotiſchen Zeiten zurückgehen dürfte. Von Karl dem Großen iſt 
bekannt, daß er in Ingelheim, Nimwegen und Aachen Paläſte er⸗ 
richtete. Allein, was wir davon wiſſen, beweiſt, daß man entweder 
direkt antike Gebäude benutzte, oder ſich im Bauen nach dieſen 
Muſtern richtete. Das antike castrum (die römiſche Militäranlage) 
und die Anweiſungen Vitruvs dürften vorbildlich geweſen ſein. Die 
Kapitellreſte von Karls Pfalzen, die wir im Schloßhof zu Heidel⸗ 
berg, im Pfarrgarten von Nieder-Ingelheim und im Mainzer 
Muſeum ſehen, zeigen antiken Charakter. Von der kleinen Ein⸗ 
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gangshalle des Kloſters Lorſch an der Bergſtraße, die aus 
Ludwigs des Frommen Tagen ſtammen dürfte, und die wir wohl 
zur Profanarchitektur rechnen könnten, heißt es ausdrücklich, daß 
ſie nach antikem Vorbilde errichtet ſei. In der Tat zeigt dieſer 
Bau römiſche Kompoſitkapitelle von auffallender Reinheit. Es iſt 
uns das nichts Neues, nachdem wir oben geſehen haben, daß wir 
auch auf kirchlichem Gebiete die antik⸗ 
chriſtliche Baukunſt bis in die Tage 

Turmwächter der Karolinger rechnen müſſen. 
Von einer deutſch⸗-mittelalter⸗ 
lichen Profanarchitektur kann erſt im 
ap 1 1. u. 12. Jahrhundert die Rede fein. 
Und es unterliegt keinem Zweifel, 
daß die Palaſtbauten der muhameda⸗ 
Familie niſchen Fürſten in den arabiſchen 
Teilen des Feſtlandes und im Orient, 
die unſere Vorfahren beſonders im 
Geſinde, Zeitalter der Kreuzzüge kennen ge⸗ 
Küche lernt haben, mit dazu beigetragen 
haben, die Großen jener Zeit zu ver- 
anlaſſen in ihren Wohnhäuſern über 
das bloß Nützliche hinauszugehen. Die 
Formengebung im einzelnen erinnert 
oft geradezu an arabiſche Vorbilder. 
. Dieſe Palaſtbauten entwickeln 
kammer ſich aus den vorher erwähnten, nur 
(erließ) zu Verteidigungszwecken angelegten 
Burgen. Die drei erforderlichen 
Beſtandteile einer ſolchen Burg⸗ 
anlage, die auf künſtleriſche Dinge 
natürlich keine Rückſicht nahm, waren 
der Bergfried, der Burghof und die Zingeln. Der Bergfried 
(der donjon der Franzoſen, der keeptower der Engländer) 
iſt der weſentlichſte Beſtandteil. Es iſt ein hoher, aus außer⸗ 
ordentlich ſtarken Mauern (2—3 m) beſtehender Turm, der bei 
den Engländern und Franzoſen zumeiſt auch in Friedenszeiten 
als Wohnhaus diente (Wohnturm), bei unſeren Vorfahren jedoch, 
wie das Fehlen von Abort- und Kaminanlagen wahrſcheinlich 
macht, nur in Zeiten der Gefahr Zufluchtsſtätte der Familie wurde. 
Dementſprechend hatte er zu ebener Erde keinen Zugang, ſondern 
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war nur durch Holzleitern zu erſteigen. Die nebenſtehende 
Skizze zeigt die gewöhnliche Einteilung eines ſolchen Bergfrieds, 
wobei bemerkt werden mag, daß der untere, von ebener Erde 
aus nicht zugängliche Vorratsraum wohl gelegentlich auch zur 
Aufbewahrung von Gefangenen, denen man beſonders übel 
wollte, benutzt worden ſein mag. 

Gegen Ende des 11. Jahrhunderts verlegte man die 
Wohnung ſtändig aus dem Bergfried heraus, oder wo man, 
wie in Deutſchland, vorwiegend vorher in dürftigen Holz- und 
Lehmbauten innerhalb des Burghofes in Friedenstagen gewohnt 
hatte, ſchritt man jetzt zu dem Monumentalbau des Palas, 
welcher die Idee der Herrengewalt zum Ausdruck bringt und 
Anſpruch auf den Namen eines Kunſtwerkes erheben darf. Dieſer 
Palas zeigt im allgemeinen die Einteilung des Bergfrieds. 

Reſte ſolcher Burganlagen haben wir aus romaniſcher Zeit 
in der Niederburg bei Rüdesheim, Gutenfels bei Lorch, zu 
Cobern a. d. Moſel, den beiden Burgen bei Rappoltsweiler im 
Elſaß u. a. mehr. Von den Kaiſerpaläſten geht der Palas 
von Goslar zwar noch auf die Tage Heinrichs III. zurück. 
Allein die heutige Reſtauration ſchließt ſich erſt an den Umbau 
aus der Übergangszeit. Dahin gehört auch der von Hugo 
v. Ritgen wiederhergeſtellte Palas der Wartburg (Landgrafen⸗ 
haus) und die Burg Dankwarderode in Braunſchweig aus den 
Tagen Heinrichs des Löwen. Beſſer als dieſe (zum Teil nicht zu⸗ 
treffend) reſtaurierten Anlagen gewähren die Palaſtbauten Friedrich 
Barbaroſſas eine Vorſtellung. Ihm und ſeinen Nachfolgern ver⸗ 
danken ihre Entſtehung reſp. ihre Erneuerung die Kaiſerpfalzen 
zu Eger, zu Wimpfen i. Tal, Gelnhauſen, Trifels und Goslar. 

Als Beiſpiel wählen wir die Kaiſerpfalz zu Gelnhauſen, 
an der nichts verändert iſt, abgeſehen freilich davon, daß in 
den Zeiten des tiefften Niederganges deutſchnationalen Geſchmackes, 
in den Tagen des Klaſſizismus zu Anfang des vorigen Jahr⸗ 
hunderts der Unverſtand die ehrwürdige Pfalz als Steinbruch 
benutzt und an dem bis dahin wohl erhaltenen Palas und an 
der Burgkapelle übel gehauſt hat. 


Die Raiſerpfalz in Gelnhauſen. 
Eine Inſel in der Kinzig weſtlich der Stadt benutzte 
Barbaroſſa zu ſeinem Burgbau. Im Jahre 1170 finden ſich 
ſchon Urkunden von dort gezeichnet. Über eine Brücke gelangt 
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man durch eine vierjochige Eingangshalle, deren zierliche Säulen⸗ 
kapitelle den Reichsadler aufweiſen, in den ſechseckigen mauer— 
umgebenen Burghof. Rechts daneben erhebt ſich der maſſige Berg— 
fried. Über der Eingangshalle liegt die Burgkapelle, in den zier⸗ 
lichen Formen des Überganges gehalten. Von da aus gelangt man 
links in den Palas, der aus drei Stockwerken beſteht. Im Erd— 
geſchoß, das halb in der Erde ſteckt, waren Küchen und Vorrats⸗ 
kammern und die Wohnräume für das männliche Geſinde. Zum 
erſten Stock führte eine Freitreppe empor. Durch das kleeblatt— 
bogige Portal gelangt man in eine nach außen offene Galerie mit 
zierlichen Doppelſäulchen. Das Mittelgeſchoß zerfällt in zwei große 
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Abb. 21. Pfalz von Gelnhauſen. Rekonſtr. (Nach H. Otte, Geſch. d. rom. Bauk. in Deutſchland.) 


Räume, den Ritterſaal und den Audienzraum des großen Kaiſers 
(vgl. die Abbildung 21). Alles iſt jetzt arg zerſtört. Nur ein 
Kamin, der in ſeinen Schmuckformen deutlich die Anlehnung an 
orientaliſche Vorbilder zeigt, iſt noch vorhanden. Das Obergeſchoß, 
das die heizbaren Räume (kaminatae) für die Familie und das 
weibliche Geſinde enthielt, fehlt heute faſt ganz. Ein hohes Giebel— 
dach hat ehemals den Bau abgeſchloſſen. Die etwas weiter öſtlich 
gelegene Burg Münzenberg in der Wetterau mit ihren zwei Berg- 
frieden iſt nach dem Muſter der Gelnhauſener Kaiſerpfalz und 
zwar offenbar von denſelben Bauleuten erbaut worden. 

Wohnhäuſer aus romaniſcher Zeit ſind ſehr ſelten und im 
Laufe der Zeit ſo verändert, daß man ſchwer eine richtige Vor— 
ſtellung bekommt. Für ein ſolches gilt das Haus am Markte 
in Gelnhauſen, das freilich ebenfalls ſtark reſtauriert iſt. 


IV. Die Gotik. 


Hiſtoriſche Grundlage. 


Das Weſen der Gotik iſt nicht damit völlig erſchöpft, daß 
man ſie als Konſequenz des romaniſchen Stils anſieht. In 
konſtruktiver Beziehung bedeutet ſie allerdings die letzte Folge 
des romaniſchen Gewölbeſyſtems. Sie bringt aber auch einen 
ganz neuen Formenſchatz und manche Veränderungen, die nicht 
unmittelbar als Ausfluß der romaniſchen Kunſt angeſehen werden 
können. Jene verbeſſerte Konſtruktionsweiſe des alten Gewölbe⸗ 
ſyſtems iſt in gewiſſen Teilen Frankreichs in der zweiten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts gefunden worden. Daß dieſer Schritt 
nun gerade damals getan wurde, daß ſich an ihn eine völlige 
Veränderung des Formenſinnes anknüpfte, und daß dieſe in 
einer beſtimmten Gegend geborene Gotik ſich ſo ſchnell über faſt 
alle der Kultur erſchloſſenen Teile des Abendlandes ausbreitete 
und zu einem Weltſtil wurde, läßt darauf ſchließen, daß weſent⸗ 
liche Wandlungen vor ſich gegangen waren nicht bloß in Deutſch⸗ 
land, ſondern in der geſamten Weltlage. 

Dieſe Wandlungen müſſen wir zunächſt wiederum kennen 
lernen. Denn es iſt klar, daß die gotiſche Baukunſt in innig⸗ 
ſtem Zuſammenhange damit ſteht. Entweder werden wir in 
ihr entſprechende Erſcheinungen beobachten, oder dieſe baulichen 
Veränderungen ſind geradezu die Folge der veränderten Welt⸗ 
lage und Lebensauffaſſung. 

Der wichtigſte Zug nun, der uns in dem Jahrhundert von 
ca. 1154 bis ca. 1250 im Geſamtbilde der abendländiſchen Welt 
entgegentritt, iſt der Umſtand, daß Deutſchland als führende 
Macht von der politiſchen Schaubühne abtritt. Das germa⸗ 
niſche Volk war es geweſen, das die Erbſchaft der Antike an⸗ 
getreten und aus dieſer Erbſchaft etwas Neues zu ſchaffen die 
Kraft gehabt hatte; nämlich auf dem Gebiete der Architektur: 
die romaniſche Kunſt, auf dem Gebiete des Staatenlebens: den 
Gedanken einer Geſamtleitung der abendländiſchen Chriſtenheit 
unter der Vorherrſchaft des römiſchen Biſchofs und des deutſchen 
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Königs. Dieſer Gedanke einer grundſätzlichen Weltherrſchaft 
durch Papſt und Kaiſer, von Karl geſchaffen, von Otto 
mit dem Anſpruch auf die Suprematie des Kaiſers wieder 
aufgenommen, von den ſaliſch-fränkiſchen Kaiſern zur höchſten 
Blüte gebracht, war auch unter den erſten Hohenſtaufen trotz 
oft ſehr ſchweren Widerſpruches noch aufrecht erhalten worden. 
Aber unter dieſem Fürſtenhaus endete die für uns Deutſche 
verhängnisvolle Verbindung von Papſttum und Kaiſertum mit 
einer ſchweren Niederlage des letzteren, von der es ſich nach 
dem Untergange der Hohenſtaufen nie mehr erholen ſollte. 
Der Einfluß des deutſchen Volkes in der Welt beginnt mit 
dem Zuſammenbruch dieſes Herrſchergeſchlechtes zu ſinken. — 
Die inzwiſchen in ſich erſtarkten romaniſchen Völker treten her— 
vor, befreien ſich von der Fiktion des heiligen römiſchen Reiches 
deutſcher Nation und übernehmen auf wichtigen kulturellen 
Gebieten die Führung. Es erſcheint das wie eine Vergeltung 
am deutſchen Volke für die ſo oft verſuchte, ſo lange auch 
tatſächlich ausgeübte politiſche Bevormundung. Der Bruch 
mit dem mittelalterlichen Weltſyſtem, der ſich ja erſt in den 
Tagen der Renaiſſance, des Humanismus und der Reformation 
vollziehen ſollte, und an dem wir nachher ſo hervorragend be— 
teiligt waren, beginnt ſchon jetzt leiſe, und er geht tatſächlich 
nicht von uns, ſondern von den Romanen aus. Die früheſten 
Spuren eines neuen Geiſtes in der Literatur, jenes Erwachen 
eines geſunden Sinnes für die Natur, verbunden mit einem 
beſſeren Verſtändnis für die uns fremd gewordene antike Geiſtes— 
welt, entdecken wir ſchon im 13. Jahrhundert bei Dante in 
Italien. Den erſten bedeutſamen Bruch mit dem hierarchiſchen 
Syſtem durch einen Reformverſuch, der nicht auf dem Boden 
der Kirche, wie bisher, ſondern auf dem der Laienwelt erwuchs, 
beobachten wir in Südfrankreich (Waldenſer und Albigenſer). 
In Frankreich wurde auch die Konſequenz der romaniſchen Ge— 
wölbeordnung am früheſten gezogen. 

Frankreich tritt überhaupt in den Vordergrund, und zwar 
iſt es der Norden dieſes Landes von der Loire ab, in dem am 
meiſten germaniſches Blut, nämlich fränkiſches und normänniſches, 
dem romaniſch⸗keltiſchen beigemiſcht war, der die Führung über: 
nimmt. Von hier aus erweiterten die Herzöge von Franzien 
ihre Herrſchaft, von hier aus ſprang durch die Normandie der 
franzöſiſche Einfluß auf England über. Es iſt kein Zufall, 
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daß ſich der erſte Kreuzzug an den Namen Amiens knüpft. 
Nordfranzoſen waren die meiſten der Unternehmer dieſer erſten 
Kriegsfahrt nach dem heiligen Lande. Im weiteren Verlauf 
dieſer Bewegung gewinnen die Franzoſen mehr und mehr die 
Oberhand. Ein Franzoſe, Bernhard von Clairvaux, war der 
Vater des zweiten Kreuzzuges. Wir können uns den Einfluß 
dieſer außerordentlichen Perſönlichkeit und des durch ihn zur 
Blüte gebrachten Ciſtercienſerordens, von dem oben ſchon die 
Rede war, kaum groß genug vorſtellen. Die Fortführung des 
großen dritten Kreuzzuges lag nach Barbaroſſas Tode in fran⸗ 
zöſiſchen Händen. Auch Richard Löwenherz von England war 
nach Abſtammung und Sprache ein Franzoſe. In jenem neus 
gegründeten lateiniſchen Kaijertum wurden die Herzogtümer 
Griechenlands mit Franzoſen beſetzt. Unter den bekannten drei 
Ritterorden war der der franzöſiſchen Templer der einfluß⸗ 
reichſte. Franzoſen endlich waren es, die die Bewegung in 
andere Bahnen nach Afrika überleiteten. — Bei dieſem regen 
Verkehr der Völker untereinander unter wachſender Bedeutung 
des franzöſiſchen Elementes war die franzöſiſche Sprache auf 
dem Wege, die lateiniſche Sprache als Weltſprache zu ver⸗ 
drängen. Paris fing an Weltſtadt zu werden, ein Anziehungs⸗ 
und Sammelpunkt für gelehrte Kreiſe, und wir verſtehen die 
Zeugniſſe der Zeitgenoſſen, welche teils rühmend, teils klagend 
hervorheben, daß „die Wiſſenſchaften nach Gallien übergegangen 
ſeien“, und daß „Paris der Brunnen ſei, von dem der Erd— 
kreis bewäſſert werde“. 

Dieſe Vorherrſchaft Nordfrankreichs wurde nun umſo be⸗ 
deutungsvoller, als es ſich um eine Zeit handelte, in der die 
engen nationalen Schranken der romaniſchen Periode zum erjten- 
mal zu wanken begannen, und der Begriff der Internationale 
leiſe aufdämmerte. Den Kreuzzügen gebührt das Hauptverdienſt 
an dieſer Völkerannäherung. Es birgt keinen Widerſpruch in 
ſich, daß die Geburt der Internationale gerade in dem Augen⸗ 
blick erfolgte, wo die völkerumſpannende Idee der Doppelherr⸗ 
ſchaft von Papſt und Kaiſertum zuſammenbrach. Denn der 
dieſer Doppelherrſchaft zugrunde liegende theokratiſche Gedanke 
einer Entwicklung der weltlichen Verhältniſſe unter der Leitung 
des Chriſtentums und ſeiner Organe war beſtehen geblieben. 
Nur die Träger dieſer Idee waren andere geworden. An die 
Stelle des niederſinkenden deutſchen Königstums trat eine Summe 
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von Ständen, die ji als Mitglieder einer chriſtlichen abend⸗ 
ländiſchen Geſellſchaft fühlten. Als das Kaiſertum ſich unter 
lauter Machtentfaltung um die Aufrechterhaltung jener theokra— 
tiſchen Idee bemühte, hatte ſich die Entwicklung der Völker weit 
mehr innerhalb der Stammesgrenzen vollzogen, als jetzt, wo 
dieſelbe Idee in die Maſſen drang. 

Unter dieſer neuen Geſellſchaft ſpielt die Geiſtlichkeit die 
Hauptrolle. Die Hierarchie hatte geſiegt, und die gotiſchen Ka— 
thedralen mit ihren reich gegliederten, oft mehr als die Hälfte 
des ganzen Kirchenraumes in Anſpruch nehmenden Chorpartien 
muten uns wie Triumphdenkmäler der ſiegreichen Geiſtlichkeit 
an. War ſchon in der romaniſchen Zeit der antikschriſtliche Ge⸗ 
danke des Gemein dehauſes zurückgetreten, jo erſcheinen die 
gotiſchen Hochkirchen als eine durch alle Mittel künſtleriſchen 
Könnens zuwege gebrachte Verherrlichung Gottes und ſeiner 
geweihten, ſtellvertretenden Prieſterſchaft. 

Die anderen Mitglieder dieſer Geſellſchaft ſind das in den 
Kreuzzügen zur höchſten Blüte gelangte Rittertum und das ſich 
emporarbeitende Bürgertum, der Kulturträger der Zukunft. 
Laien alſo ſind es, die mehr und mehr die Führung an ſich reißen. 
Sind auch die Bauherren noch überwiegend in den geiſtlichen 
Kreiſen zu ſuchen, ſo kommen doch daneben auch ſchon die 
Städte in Betracht, und die Unternehmer und ausführenden 
Techniker ſind durchweg nicht mehr geiſtlichen Standes, ja auch 
nicht mehr als Anhängſel der Kirche anzuſehen. 

In jener ritterlichen Geſellſchaft herrſcht nun trotz aller 
Abweichungen von dem geiſtlichen Stande doch ein dieſem ſehr 
ähnlicher Grundzug. Dehio und v. Bezold haben hervorgehoben, 
daß dieſe ritterliche Welt nicht weniger naturfeindlich geweſen 
iſt, als das Mönchstum, „daß ihr der Ehrenkodex und die 
Etikette Erſatz war für die tiefere Auffaſſung des Sittlichen“. 
Die Regel, die geſetzmäßige Ableitung einer Poſition aus der 
anderen, geht ihr über die Natur. Man braucht nur einen 
der Wechſelgeſänge der höfiſchen Poeſie zu leſen, um das nach⸗ 
zuempfinden. Andererſeits hat Schnaafe*) ſchon darauf auf⸗ 
merkſam gemacht, daß in dem inneren Weſen der gotiſchen 
Architektur, in dem Beſtreben, dem Stein, ſtatt der natürlichen 

Carl Schnaaſe, der eigentliche Begründer der deutſchen Kunſt⸗ 
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horizontalen Lagerung auf der breiten Fläche, den Ausdruck 
aufſtrebender Kraft zu verleihen, etwas liegt, was von der un⸗ 
mittelbaren Andeutung der Natur weit abweicht. 

Der andere Kulturträger, der mehr und mehr das Ritter⸗ 
tum in den Hintergrund drängte, das Bürgertum, ſtand noch 
in ſeinen Kinderſchuhen. Dieſes neue bürgerliche Element, dem 
die größte Zukunft beſchieden war, war vor der Hand noch 
ſehr nüchtern und unterſchied ſich von jenem Rittertum der 
letzten Hohenſtaufen ſo ſtark, wie der Minnegeſang der Epigonen 
und der ſpießbürgerlich⸗zünftige Meiſterſang von der urſprüng⸗ 
lichen Friſche, deren ein Walther von der Vogelweide fähig war. 
Dieſem Bürgerſtande iſt noch bis tief in die Tage der Renaiſſance 
ein Sinn für das Kleine, ein ſorgfältiges Eingehen auf das 
Einzelne zum Schaden des Ganzen, kurz eine handwerksmäßige 
Auffaſſung der Kunſt eigentümlich. — Wenn wir nun in der 
gotischen Architektur oft einem gleichen Sinne, einer Neigung 
für techniſche Bravourſtücke begegnen, die in ihrer weiteren 
Entwicklung ſchließlich abſtößt, ſo haben wir auch hier die 
Folgen einer Wandlung im Volksleben vor uns. 

In der Literatur jener Zeit vom 12. bis zum 16. Jahr⸗ 
hundert ſehen wir eine ganz ähnliche Wandlung wie in der 
Architektur, und beide dürften mit den genannten, tonangebenden 
Gliedern der Geſellſchaft in engſtem Zuſammenhange ſtehen. 
Dort löſt die verfeinerte höfiſche Poeſie den friſchen Volkston 
des Nibelungenliedes ab, um dann überzugehen in jenen öden, 
formelhaften Ton der Epigonenzeit und des Meiſtergeſanges. 
Hier löſt die ſtrenge, folgerechte Formengebung der Hochgotik 
jenes kühne und reizvolle Gären der Übergangszeit ab, um 
dann auszulaufen in ein „unerfreuliches handwerksmäßiges 
Virtuoſentum“. ) 

Dieſe Wandlungen kommen vor allen Dingen in der religiöſen 
Auffaſſung und in dem, was man in den Tagen des Mittelalters 
als Wiſſenſchaft bezeichnen muß, zum Ausdruck. Die Scholaſtik 
iſt an die Stelle der Myſtik getreten. Auf religiöſem Gebiete 
kommt es während des ganzen Mittelalters nicht darauf an, wie 
der Einzelne Stellung nimmt zu den Heilswahrheiten, wie er ſie 
verſteht und in ſich verarbeitet, ſondern das Dogma herrſcht, 
d. h. die von den herrſchenden Gewalten aufgeſtellten und durch 
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die Überlieferung in ſtarre Formeln gebrachten Glaubensſätze 
müſſen unbeſehen hingenommen werden. Drängt der Menſch 
nun im weiteren Verlaufe des Mittelalters zu einer inneren 
Beteiligung, ſo kommt er über Myſtik und Scholaſtik nicht 
hinaus. Die Myſtik, welche ihre höchſte Entwicklung in der 
ſpätromaniſchen Zeit erreicht, kommt im Gegenſatze zu einer 
Vernunftserkenntnis nur zu einer unklaren Erkenntnis durch 
innere Erleuchtung und Gnadenwirkung. Ihren Widerſchein 
erkennen wir in der Stimmung, welche, wie oben geſchildert, 
romaniſche Dome erzeugen. Die Scholaſtik beſtrebt ſich die 
Dogmen der Kirche äußerlich zu verarbeiten und in ein formel— 
haftes Syſtem zu bringen. Auch davon glauben wir den 
Widerſchein in der Baukunſt zu erkennen. Während die ro— 
maniſche Architektur ausging von dem Stimmungsbild, das 
zu ſchaffen war, und im einzelnen der Willkür Tür und Tor 
öffnet, geht die Gotik aus von den konſtruktiven Konſequenzen, 
die zu ziehen waren. Die Stimmung erwächſt ganz weſentlich 
aus der Folgerichtigkeit der Konſtruktion. Der Bau entſteht 
vor unſeren Augen. Wir erkennen, wie die Mittel zur Er- 
reichung des Zweckes in höchſter Klarheit zugeſchnitten ſind und 
wie jede Willkür in Befolgung des architektoniſchen Grund- 
geſetzes ausgeſchloſſen iſt. Die Spätzeit der gotiſchen Architektur 
zeigt jenes „Sichberauſchen an logiſchem Formalismus“, wie 
wir es auch in der Scholaſtik erkennen. 

Trotz all dieſes Druckes, der ſomit auf dieſer ja noch 
durchaus mittelalterlichen Welt laſtet, ſpüren wir doch einen 
erſten Hauch der Freiheit durch die Welt ziehen. Das mittel⸗ 
alterliche Weltſyſtem hatte nach dem Sturz des Kaiſertums von 
ſeiner urſprünglichen Starrheit doch viel verloren. Der während 
der erſten Hälfte des Mittelalters zu völliger Bedeutungsloſig— 
keit verurteilte Bürgerſtand ringt ſich empor. Auch das dürfte 
ſich in dem Hochſtrebenden der gotiſchen Dome und in der 
freieren Lichtwirkung widerſpiegeln. 

Dieſe Betrachtungen mögen uns verſtändlich machen: den 
franzöſiſchen Urſprung der Gotik und ihre internationale Aus— 
breitung, das feierlich Hochſtrebende dieſer Hochburgen des Katho— 
lizismus, die ſtreng folgerechte Durchführung des Grundgedankens 
bis zum Widerſpruch mit den natürlichen Eigenſchaften des 
Steines und die ſorgfältige Geſtaltung des Einzelnen bis zur 
Ausartung in virtuoſe Spielerei. 
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Daß die neue Bauweiſe nun aus Frankreich ſtammt, kann 
heute nicht mehr bezweifelt werden. Es finden ſich zwar noch 
vereinzelte Gelehrte, die den Urſprung für den Orient oder 
für Unteritalien wahren möchten. Allein das vorgebrachte Material 
reicht bei weitem nicht aus, um die ſchwerwiegenden Gründe, 
die für Frankreich ſprechen, zu beſeitigen. — Dieſe Erkenntnis 
iſt freilich noch ſehr jung. Lange, bis tief in unſer Jahrhundert 
hinein, hat die deutſche Wiſſenſchaft im Dunkeln getappt über die 
Entſtehung dieſer Bauweiſe, welche in Deutſchland im 13. und 
14. Jahrhundert die herrſchende geweſen iſt, und mit deren 
Formenſchatz man noch im 16. Jahrhundert vertraut war. Im 
17. Jahrhundert trat dann jenes nationale Unglück ein, das 
die Lebenskraft der deutſchen Nation beinahe vernichtet hätte. 
Wie eine dichte Scheidewand trennt der 30 jährige Krieg das 
deutſche Volk von ſeiner Vergangenheit. Das Vorher verſank in 
nebelhafte Vorſtellungen von barbariſch-mittelalterlichen Zuſtän⸗ 
den, aus denen nur noch einzelne Heldengeſtalten wie Karl der 
Große und Friedrich Barbaroſſa und vor allem zuletzt als Ber: 
ſtörer dieſer Welt Luther und die Reformatoren auftauchten. 
Mit dem Mittelalter war auch ſeine Kunſt in Verruf geraten. 
Als dann das Voll ſich ganz allmählich wieder erholte, das 
nationale Fühlen wieder erſtarkte, als man jener von fran⸗ 
zöſiſchem Geiſte geſchaffenen Abwandlungen der Renaifjance über⸗ 
drüſſig wurde und nach einer Geſundung des äſthetiſchen Fühlens 
verlangte, da iſt es verwunderlich zu ſehen, wie man überall 
herumtappte, um eine neue geſündere Entwicklung anzubahnen, 
nur nicht auf die Vertiefung ins eigene Volkstum kam. Einen 
Augenblick war man auf dem richtigen Wege, als Goethe ſeinen 
Götz dichtete und den Fauſt begann. Ihm ging die äſthetiſche 
Bedeutung der Gotik im Straßburger Münſter auf. Aber nur 
einen Augenblick. Dann ſuchte man die Geſundung bei einem 
uns fremden Volke, im Griechentum. Mit Geringſchätzung be⸗ 
trachtete man die Kunſterzeugniſſe des Mittelalters, nicht ahnend, 
daß man die Spuren jenes hohen, reinen Kunſtempfindens, nach 
dem man ſich ſehnte, dicht vor Augen habe, große künſtleriſche 
Taten des eigenen Volkes, an die man hätte anknüpfen können. 
— Der nationale Sturm der Befreiungskriege erſchütterte dieſe 
gräziſierende Richtung. Konnte man von Männern, die eben 
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den heimiſchen Herd vor dem Korſen geſchützt hatten, verlangen, 
daß ſie ſich weiter an den Argonautenzügen begeiſterten? Des 
Griechentums müde wandte man ſich nun wieder der eigenen 
Vergangenheit zu. Es bleibt das Verdienſt der Romantik, der 
Brüder Boiſſerse und ihrer Mitkämpfer, wenigſtens wieder warme 
Liebe für die mittelalterliche Kunſt entfacht zu haben. Mehr 
freilich noch nicht. Das tiefere Verſtändnis blieb jener Zeit 
noch verſchloſſen. Selbſt ein Schinkel), der jo viel für die 
Erſtarkung der Baukunſt getan hat, der zu den erſten gehörte, 
die ſich der verlaſſenen Kölner Domruine annahmen, verſtand, 
wie die von ihm erbaute Werderſche Kirche in Berlin beweiſt, 
die Gotik noch nicht. — Die damals unternommenen Verſuche, 
die Entſtehung der Gotik zu erklären, muten uns heute ſeltſam 
an. Da ſollten nach Chateaubriands Meinung die deutſchen 
Wälder mit ihren hochſtrebenden Fichten und Buchen den An- 
ſtoß zur Erfindung der hochſtrebenden Architektur gegeben 
haben. Die Flieſe mit ihrem Fiſchſchmuck waren das Meer, die 
Pfeiler die inſelartig daraus emporragenden Träger des Himmels⸗ 
gewölbes. — Der Spitzbogen führte auf die Kunſt der Araber, 
das Hochſtrebende wohl gar auf die Pyramiden Agyptens. Man 
glaubte, daß irgend eine beſtimmte Perſönlichkeit, ein Scholaſtiker, 
durch Spekulation die Gotik erfunden habe. Wandelte man doch 
damals ähnliche Wege, um einen neuen Stil zu „erfinden“. Die 
verſchiedenſten Länder bewarben ſich um den Ehrentitel, Mutter⸗ 
land der Gotik zu ſein: England, Frankreich, Deutſchland. Ja, der 
Name „Gotiſch“ veranlaßte Hegel ſogar die Entſtehung bei den 
Weſtgoten Spaniens zu juchen.**) Man wandelte alle möglichen 
Wege, nur nicht den, der allein zur Erkenntnis führen konnte: den 
der Unterſuchung der konſtruktiven Grundgeſetze der Baukunſt. 
Die Baukunſt iſt die ſprödeſte von allen Künſten, die am 
meiſten mit praktiſchen Schwierigkeiten zu kämpfen hat. Will 
man ſie verſtehen, ſo muß man ſich klar machen, welche praf: 
tiſchen Aufgaben zu löſen, welche konſtruktiven Schwierigkeiten 
zu überwinden waren. Kulturhiſtoriſche und äſthetiſche Betrach⸗ 
*) Carl Friedr. Schinkel (17811841), Erbauer des Schauſpiel⸗ 
hauſes und des Muſeums in Berlin, hat ſich durch Wiederbelebung 
des Backſteinbaus und manche konſtruktive Neuerung (Bauakademie) 
große Verdienſte um die Architektur erworben. 


Vgl. Dohme: Die Kirchen des Ciſtereienſerordens in Deutſch⸗ 
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tungen und Vergleiche, wie wir ſie oben angeſtellt haben, können 
wohl zum Verſtändnis beitragen. Das Verſtändnis ſelbſt 
wird nur durch die Erwägung der konſtruktiven Bedürfniſſe er⸗ 
ſchloſſen. Rippe, Spitzbogen und Strebewerk machen in 
ihrer Vereinigung den Charakter des neuen Stiles aus. Wollte 
man alſo zum Ziele gelangen, jo mußte man ſich fragen: „Wo 
und aus welchen Gründen hat man zuerſt die ſchwerfällige 
Wölbeordnung des romaniſchen Syſtems aufgegeben und die 
Gewölbelaſt auf vier Punkte konzentriert? 

Dieſen Weg beſchritt zuerſt der Engländer Withington in 
feinem 1809 veröffentlichten historial survey of the ecele- 
siastical antiquitys of France. Ihm folgte Wetter in jeiner 
Beſchreibung des Mainzer Domes von 1835. Sie erklärten 
beide, daß jener Schritt zuerſt in der franzöſiſchen Königs⸗ 
domäne geſchehen ſei, daß alſo die Isle de France mit Paris 
das Heimatland der Gotik ſei. Beide waren aber infolge der 
mangelhaften Erforſchung der franzöſiſchen Baudenkmäler noch 
nicht in der Lage, ihre Erkenntnis ausreichend zu belegen. Das 
vermochte zuerſt Fr. Mertens in ſeinen Düſſeldorfer Vorleſungen 
und in ſeinem Aufſatz von 1843: Paris, baugeſchichtlich im Mittel⸗ 
alter) Als nun die größten Kenner mittelalterlicher Archi⸗ 
tektur, der Deutſche Carl Schnaaſe und der Franzoſe Viollet— 
le⸗Duc ein rieſiges Material beibrachten, da ſchien die Frage 
nach der Entſtehung der Gotik mit der Bezeichnung der Isle 
de France erledigt. 

Aber etwas voreilig war auch noch dieſer Schluß. Man 
hatte noch nicht klargeſtellt, wie denn dieſe Gegend nun gerade 
zu jener Tat gelangt ſei, da man die Entwicklung der fran⸗ 
zöſiſchen Baukunſt außerhalb der Isle de France noch nicht 
ausreichend durchforſcht hatte. Das nun iſt die Aufgabe der 
Gegenwart. Schnaaſe hatte erklärt: der romaniſche Süden Frank⸗ 
reichs brachte die Wölbetechnik, der germaniſche Norden das 
baſikale (romaniſche) Schema. Wo beide ſich miſchten, in den 
Königslanden an der Seine, mußte die Wunderblüte der Gotik 
erwachſen. Danach gebührte das Verdienſt der „Erfindung“ 
der Isle de France allein, und die anderen franzöſiſchen Pro⸗ 
vinzen hätten die neue Bauweiſe von dort übernommen. Daß 
dem nun nicht ſo iſt, daß die Isle de France nicht ſchlechthin 
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das Mutterland der Gotik iſt, ſondern daß daneben und une 
abhängig andere Gegenden Frankreichs mitgewirkt haben, das 
nachgewieſen zu haben, iſt weſentlich das Verdienſt Georg Dehios. 
Er ſtellt feſt, daß allerdings der Isle de France inſofern ein 
Vorrang gebühre, als dort (in St. Denis, der heutigen Vor⸗ 
ſtadt von Paris) zum erſtenmal ſich die Vereinigung aller 
Gedankenreihen, die zur Gotik führen, vollzogen hat, daß 
aber daneben in jener reichen Zeit noch unabhängige Rich⸗ 
tungen der „Rudimentärgotik“ vorhanden ſind, die noch vor 
der Isle de France einen Einfluß auf das Ausland auge 
geübt haben, nämlich die burgundiſch-ciſtercienſiſche auf Italien, 
Deutſchland und den Norden, die angeviniſche auf Spanien, 
die normänniſche auf England. 


Das Werden der Gotik vollzieht ſich in zwei großen 
Stufen. Die frühere wird bezeichnet durch St. Denis, Noyon, 
Senlis, Chalons, Cambray, St. Germain und Notre-Dame zu 
Paris u. a. Sie reicht bis gegen 1210. Die zweite Stufe, die der 
Reife, wird erreicht in der zweiten Hälfte der Regierung Philipp⸗ 
Auguſts (1180— 1223) und in der Regierungszeit Ludwigs des 
Heiligen (IX, 1226—1270) in den Kathedralen zu Chartres, 
Reims (ſeit 1212—1295), Amiens (1218—1240—1264), 
Beauvais (1225 — 1272), Bourges, Le Mans, Soiſſons u. a. - 

Auf dieſe Baufolge näher einzugehen, liegt nicht im Plane 
dieſer Arbeit. Uns liegt nur ob, das gotiſche Syſtem zu er: 
klären und das Geſagte alsdann durch einige Bauten Deutjch- 
lands zu belegen. 


Das Syſtem der Gotik. 

Das Syſtem der Gotik im Gegenſatz zur romaniſchen Kunſt 
wird unter Heranziehung der kleinen Tafel durch folgende fünf 
Punkte verſtändlich werden: 

1. Der Spitzbogen. Dadurch, daß im Gewölbe der Spitz⸗ 
bogen an die Stelle des Rundbogens tritt, wird erreicht, daß der 
Druck der Laſt mehr nach unten verlegt wird. Denn der Spitzbogen 
drückt, da die Steine mehr über- als nebeneinander liegen, mehr 
nach unten als nach der Seite, während der Rundbogen, da ſeine 
Steine mehr nebeneinander liegen, ſtärker nach der Seite ſchiebt. 
Infolgedeſſen braucht das neue Gewölbe an ſich nicht ſo feſte, 
dicke Widerlager wie die romaniſche Wölbung. Inſofern darf 
man ſagen, daß der Spitzbogen weſentlich für die Gotik iſt, 
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weſentlicher als der Rundbogen für die romaniſche Kunſt, aber 
wohl gemerkt, nicht der Spitzbogen in den Fenſtern, der vor⸗ 
wiegend einen dekorativen Wert hat, ſondern der in der Kon⸗ 
ſtruktion des Gewölbes. Ein Gebäude wird dadurch nicht gotiſch, 
daß es ſpitzbogige Fenſter hat, wie auch in der Spätzeit romaniſch 
gedachte Kirchen vorkommen, die ſpitzbogige Fenſter haben. Andrer⸗ 
ſeits iſt auch der Spitzbogen im Gewölbe noch nicht das Ent⸗ 
ſcheidende. Denn es gibt auch im Anfang und in der Spätzeit 
gotiſche Kirchen, die ohne ihn auskommen. 

2. Die durchgehende Travee. Wichtiger iſt eine zweite 
Eigenſchaft des Spitzbogens. Er beſteht nämlich aus zwei an⸗ 
einander ſtoßenden Kreisabſchnitten. Seine Höhe iſt alſo nicht 
an die Spannweite der zu überbrückenden Pfeiler gebunden, 
während der Rundbogen als Halbkreis von dem Radius der 
Spannweite abhängig iſt (vgl. die Abb. 2 auf der Tafel). Habe 
ich alſo zwei Pfeilerabſtände von verſchiedener Spannweite, 
fo kann ich fie mit dem Rundbogen nicht zu gleicher Höhe über- 
wölben. Der Bogen des geringeren Pfeilerabſtandes wird viel⸗ 
mehr niedriger werden. Die romaniſche Kunſt, die nur über den 
Rundbogen verfügte, ſah ſich daher genötigt, wenn ſie nicht un⸗ 
ſchön „ſtelzen“ wollte), die Seiten eines Gewölbejoches gleich 
lang zu machen, d. h. über dem Quadrat zu wölben. Auf ein 
Hauptſchiffsquadrat kamen dort je zwei kleine Nebenſchiffs⸗ 
quadrate. Das iſt das uns oben bekannt gewordene gebundene 
romaniſche Syſtem. Mit dem Spitzbogen aber kann man über 
verſchieden großen Spannweiten zu gleicher Höhe wölben. Man 
braucht alſo die Spannweiten der Pfeiler nicht mehr gleich groß 
anzulegen, iſt alſo nicht mehr an die quadratiſche Grundfigur 
gebunden, ſondern kann vielmehr über beliebige Figuren, dem 
Rechteck (auch Dreieck, Trapez uſw.) wölben. Auf ein Haupt⸗ 
ſchiffsjoch brauchen jetzt nicht mehr zwei Heine Nebenſchiffsjoche 
zu kommen, ſondern auf ein Hauptjoch kommt jetzt nur ein 
Nebenjoch. Die Breite des Joches geht alſo durch den ganzen 

irchenraum. Es iſt das die ſogenannte durchgehende 
gotiſche Travee. Das verändert natürlich den ganzen 
Grundriß der Anlage. (In Fig. 2 der Tafel iſt die durch⸗ 


) Unter ſtelzen verſteht man die Überhöhung der Rundbögen. 
Dann muß man alſo die Pfeiler auf der einen Seite höher hinauf⸗ 
führen als auf der andern, was unſchön wirkt. Vgl. oben S. 95. 
Abteikirche zu Maria Laach. 
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gehende Travee mit ununterbrochenen Linien, das gebundene 
Joch mit punktierten gezeichnet. (Vgl. auch Fig. 1, Grundriß 
von St. Eliſabeten in Marburg.) 

3. Die Rippe. Der entſcheidende Schritt beſteht darin, daß 
zu Trägern des Gewölbes lediglich die Pfeiler gemacht werden. 
Dies geſchieht dadurch, daß die Gewölbe in Rippen eingeſpannt 
werden, die in den vier Eckpunkten, den Pfeilern, zuſammenlaufen. 
Die Gotik wölbt alſo von den vier Pfeilern aus zunächſt ſechs 
feſte, ſpitzbogige Steinbrücken (Rippen genannt): vier das Joch 
begrenzende Gurtbögen und zwei einander in der Mitte ſchnei⸗ 
dende Diagonalbögen. In die Zwiſchenräume zwiſchen dieſem 
Rippennetz wird alsdann eine ganz dünne (in der Regel nur 
einen Stein dicke) Steinwand eingeſpannt (vgl. die Abbildungen 
3 u. 5 der Tafel). Dadurch wird in Verbindung mit der unter 
Nr. 1 genannten Eigenſchaft des Spitzbogens zweierlei erreicht: 

Einmal, daß die ganze Laſt des Gewölbes nun tatſächlich 
nur auf vier Punkten ruht, während im romaniſchen Stil die 
dicken Außenmauern und die aneinander widerlagernden Gurt⸗ 
bögen ſelbſt zum Tragen der Gewölbe herangezogen werden 
mußten; zweitens werden die Gewölbe ſelbſt im Verhältnis zu 
den maſſigen, mehrſchichtigen, romaniſchen Gewölbedecken außer⸗ 
ordentlich leicht. 

Die Pfeiler ſelbſt werden nun zu dem Zwecke verſtärkt, 
ohne jedoch ſchwerfälliger zu werden. Im Gegenteil; die 
gotiſchen Bündelpfeiler nehmen ſich mit ihrer Gliederung weit 
zierlicher aus als die quadratiſchen oder rechteckigen Stützen 
der romaniſchen Kunſt. Um den, in der Regel, runden Kern 
des Pfeilers (vgl. die Skizze Fig. 4) legen ſich zunächſt vier ſtär⸗ 
kere Dreiviertel⸗Säulen (die alten Dienſte), die uns als die bis 
zur Erde laufenden Fortſetzungen der Gurtrippen erſcheinen. 
Tatſächlich find fie nicht die Fortſetzungen, ſondern die kon⸗ 
ſtruktiven Anfänge der Rippen; denn das Gewölbe baut ſich 
von unten aus auf. Zwiſchen dieſe alten Dienſte treten nun 
dünnere Säulen, welche die Diagonalbögen tragen (die jungen 
Dienſte). Bei zahlreicheren Rippen verdecken dieſe Dienſte 
den Kern des Pfeilers vollſtändig. Dieſer erſcheint wie ein 
Bündel von Säulen, deren Fortſetzungen die ausſtrahlenden 
Rippen ſind (Bündelpfeiler). — Die Rippen ſelbſt ſind zierlich 
profiliert, in der Regel birnenförmig, d. h. ihr Durchſchnitt 
nähert ſich dem Umriß einer Birne. Die Feſtigkeit und Trag⸗ 
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kraft der Diagonalrippen wird noch erhöht durch den die 
Diagonalrippen da, wo ſie ſich ſchneiden, auseinander preſſenden 
Schlußſtein. Zierlich geſtaltet erſcheint er wie eine Blüte, 
welche den Scheitel des Gewölbes krönt, hoch oben an der 
Spitze der blütenſtengelartigen Rippen (vgl. Fig. 5 der Tafel). 
Tatſächlich iſt er eine ſchwere Laſt. Man ſtaunt über die 
Kühnheit gotiſcher Konſtruktion, wenn man auf den Gewölben 
des Kölner Domes ſteht und dieſe gewaltigen, über einen Meter 
breiten Felsblöcke ſieht, welche dort in ſchwindelnder Höhe über 
dem Mittelſchiffe ſchweben, nur getragen durch die dünnen, aber 
feſtgefügten Rippen. 

4. Das Strebewerk. Da man nun dieſe Gewölbe in 
der Gotik ſehr hoch anlegte, zuweilen in einer Höhe von über 
40 m, ſo bedurften die Pfeiler, trotz der verhältnismäßigen 
Leichtigkeit der Kappen, doch einer Stütze. Denn es iſt klar, 
daß in dem Maße, in dem man eine Laſt in die Höhe ſchiebt, 
die Gefahr größer wird, daß die verlängerten Stützen aus— 
biegen oder einknicken. Dieſe Stützen wurden nun außen an 
den Stellen, welche geſtützt werden mußten, angebracht und 
bilden ein mehr oder weniger gegliedertes Strebeſyſtem. — 
Die Skizze 5 auf der Tafel zeigt, wie die Rippen auf den 
Pfeilern ruhen. Will man dieſe nun von außen ſtützen, jo 
legt man an ſie einen mehrfach abgeſtuften, nach oben dünner 
werdenden Strebepfeiler, welcher die Höhe des Pfeilers hat 
(vgl. den ſchraffierten Strebepfeiler auf der linken Seite von 
Fig. 5). Da man nun aber in den meiſten und gerade in 
den das Syſtem ſtreng durchführenden Kirchen die Nebenſchiffe 
niedriger anlegte als das Hauptſchiff, ſo konnten die Strebe⸗ 
pfeiler nicht unmittelbar an den Hauptſchiffspfeilern ſtehen, weil 
die Nebenſchiffe dazwiſchen treten. Man führt alſo den Strebe⸗ 
pfeiler an der Außenwand des Seitenſchiffes über das Dach 
desſelben hinaus frei in die Höhe und ſchlägt zwiſchen ihm 
und den Hauptpfeilern über das Abſeitendach hinweg ſtützende 
Strebebögen, wie das die rechte Seite der Skizze 5 zeigt. 

5. Durchbrechung der Außenwand. Dieſes ganze 
Strebewerk wird alſo nach außen verlegt. Dadurch bekommt das 
Innere Licht und Luft und den Eindruck der Weiträumigkeit. 
Dieſer Eindruck wird noch dadurch erhöht, daß man die Außen⸗ 
mauern, die ja jetzt nichts mehr zu tragen haben, durch rieſige 
Fenſter durchbrechen kann. Denn ſtreng genommen könnte die 
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Außenwand zwiſchen den konſtruktiven Stützen ganz wegfallen, da 
ſie mehr Füllung als Stütze iſt. — Von der Wirkung dieſer mit 
warmfarbigem Glas ausgefüllten Rieſenfenſter wird ſpäter noch 
die Rede ſein. 


Nachdem wir jo die Grundzüge des gotiſchen Syſtems, 
das auf der Einführung von Spitzbogen, Rippe und Strebe⸗ 
werk beruht, kennen gelernt haben, erübrigt uns noch Grund- 
riß, Aufriß, Außenbau, Schmuckformen und Mauertechnik zu 
beſprechen. Wir können uns hier viel kürzer faſſen, da es ſich 
teilweiſe nur um eine Ergänzung der für den romaniſchen Stil 
gegebenen Erläuterungen handelt. 


Der Grundriß. 


Der Grundriß zeigt auf den erſten Blick ungefähr die Ge⸗ 
ſtalt der romaniſchen Kathedrale (vgl. die Grundriſſe der 
Eliſabetenkirche zu Marburg in Nr. 1 der Tafel und den des 
Kölner Domes). Zwei Türme an der Weſtſeite umſchließen 
die ſchmale Eingangshalle mit dem Hauptportal. Zuweilen 
findet ſich hier auch nur ein Turm (Freiburg i. B.). An 
Stelle des gebundenen Syſtems ſehen wir die durchgehende 
Travee ſich durch Haupt und Nebenſchiffe hinziehen bis zum 
Altarhaus. Häufiger ſtoßen wir in der Gotik wieder auf fünf— 
ſchiffige Anlagen, wie in den altchriſtlichen Zeiten. Die Neben— 
ſchiffe umziehen oft auch das Querhaus und das Altarhaus und 
ſetzen ſich in der Form eines ausſtrahlenden Kapellenkranzes 
(vgl. den Kölner Dom) um die Apſis fort. Die Krypta iſt 
in der Regel weggefallen, wozu ſchon die Hirſauer und die 
Ciſtercienſer den Anfang gemacht hatten. Dafür iſt die ganze 
Chorpartie, die jetzt oft beinahe die Hälfte des ganzen Kirchen⸗ 
raumes in Anſpruch nimmt, durch eine an Größe bis zum 
architektoniſchen Gliede des Baues zunehmende Schranke (den 
Lettner, vgl. den Aufbau) gegen das Gemeindehaus abgeſchloſſen. 
Die Apſis iſt im Gegenſatz zur romaniſchen Rundform in der 
Gotik ſtets polygonal. Und zwar wird das Altarhaus geſchloſſen 
aus der ungeraden Seitenzahl eines regelmäßigen Vielecks, alſo 
aus fünf Seiten des Achtecks (Marburg), ſieben Seiten des 
Zwölfecks (Kölner Dom). Auch das iſt nicht willkürlich, ſondern 
eine Folge des gotiſchen Konſtruktionsgedankens. Da nämlich 
für die Einwölbung der Apſis nur die Stützpunkte der Rippen 


Makkhaei, Deulſche Baukunst im Mittelalter. 


* 


77 
IS >< 
>= > 


— 
— 


ee 


r 


Aus Bafur und Geiſteswelk: 8. 


Tafel 2. 


Tafel zu IV: Die Gotik. 


Der Grundriß. Der Aufbau. 127 


in Betracht kommen, ſo hatte es keinen Sinn mehr, ſich die 
Mühe zu machen, die Wand zwiſchen den Pfeilern rund zu 
mauern. Daß die ungerade Seitenzahl eines Polygons gewählt 
wurde, hängt zweifellos mit der äſthetiſchen Erwägung zuſammen, 
daß der Eintretende nicht auf einen Winkel, ſondern auf eine 
frontale Fläche ſehen ſoll. Ein Polygon ſchließt auch zuweilen 
die Querhausflügel ab (Marburg). 


Der Aufbau. 

Das Gefüge des Aufbaus wird aus der Skizze 5 ver: 
ſtändlich. Wir ſehen die tragenden Pfeiler mit ihren in den 
Schlußſtein auslaufenden Rippen, die Strebepfeiler mit den 
über das Nebenſchiffsdach emporſteigenden Strebebögen und die 
gewaltigen Fenſter, welche die Außenwand durchbrechen, wie 
das oben ſchon geſchildert worden iſt. Alle Flächen, abgeſehen 
von den Gewölbekappen, ſind aufgelöſt. Die Gotik duldete 
keine tote Fläche und entzog damit der Freskomalerei die Ge⸗ 
legenheit ſich zu entfalten. Unterhalb der großen Hauptfenſter in 
den Oberlichtgaden ſehen wir noch eine Fenſtergliederung, welche 
kein Licht einläßt. Sie führt nur Licht aus dem Inneren der 
Kirche in einen innerhalb der Mauer fortlaufenden ſchmalen Gang. 
Dieſer Gang heißt das Triforium. Seine Entſtehung verdankt 
dieſer Gang, in dem ſich Menſchen nur hintereinander fortbewegen 
können, abgeſehen von der der Gotik eigenen Neigung, alle 
Flächen aufzulöſen, dem Bedürfnis, den Bauleuten bei notwen⸗ 
digen Reparaturen einen Zugang zu den inneren Teilen des 
Baues zu ſchaffen. Wir finden ihn auch zuweilen draußen an⸗ 
gebracht, auch zwei übereinander. Auch durch die Strebepfeiler 
am Rande des Abſeitendaches führen, wie die Skizze zeigt, 
ſolche Öffnungen. — Beſondere Beachtung verdient der innere 
Aufbau der Chorpartie. Wir haben ſchon bei Beſprechung des 
Grundriſſes geſehen, welchen Umfang ſie beanſprucht. Rechnet 
man noch hinzu, daß in vielen Kathedralen auch die Querhaus⸗ 
flügel noch für den Prieſterkultus herangezogen werden, ſo er⸗ 
reicht der Chor eine Ausdehnung, die mehr als die Hälfte des 
ganzen Kirchenraumes bedeutet. Es hängt das zuſammen mit 
der fortſchreitenden Entwicklung der Reliquienverehrung und mit 
der wachſenden Bedeutung der ſiegreichen Geiſtlichkeit. Schritt 
für Schritt können wir verfolgen, wie entſprechend der geſchil— 
derten mittelalterlichen Weltauffaſſung, aus dem Gemein de—⸗ 
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haus der erſten Chriſten wieder, wie in der Antike, ein Haus 
(eine cella) des in der verwandelten Hoſtie als gegenwärtig 
gedachten Gottes und ſeiner ſtellvertretenden Prieſterſchaft ge⸗ 
worden iſt. In der alten Baſilika iſt die Prieſterſchaft noch 
beſchränkt auf das kleine Halbrund der Apſis. Das Gebäude iſt 
für die Gemeinde da. Für ſie bildet der Altar den Richtpunkt. 
Zu ihr ſpricht der Prieſter hinter dem Altar. Bei fortſchreiten⸗ 
der Entwicklung des mittelalterlichen Weltgedankens wendet der 
Prieſter ihr jedoch den Rücken zu, tritt vor den Altar und 
richtet fein Geſicht dem Chorraum zu, der ſchon in der roma- 
niſchen Periode erheblich erweitert und über den Fußboden der 
übrigen Kirche erhoben wurde. Jetzt wird er geradezu zu einer 
abgeſchloſſenen Kirche innerhalb der Kathedrale. Denn der Gottes— 
dienſt iſt mehr und mehr ein Dienſt der Prieſterſchaft geworden, 
an dem die Gemeinde nur in beſchränktem Maße teilnimmt. 
Die Prieſterſchaft allein hat feſtes Gefühl. Den Laien iſt es 
nur geſtattet gewiſſermaßen im Gotteshauſe nomadiſierend teil— 
zunehmen. Die Hauptſache bleibt der Prieſtergottesdienſt: das 
Meßopfer, die Horen. Nach ſtreng katholiſcher Auffaſſung be⸗ 
darf der Laie zur Heiligung der Vermittlung des Prieſters. 
Nur durch ihn vermag er zum Heile zu gelangen. 

Innerhalb dieſes Prieſterchores befinden ſich die Gnaden 
mittel. Daß er jetzt ohne Krypta auf das Niveau der übrigen 
Kirche herabſteigt, hängt mit der Reliquienverehrung zuſammen. 
Die Forſchung darüber iſt noch nicht abgeſchloſſen. Nur folgendes 
ſteht feſt: Die Kreuzzüge brachten einen neuen Reichtum und 
eine neue Auffaſſung der Reliqien. Wir ſehen, wie zu Beginn 
der Gotik der Sarg mit den heiligen Gebeinen ſtändig auf dem 
hinteren Teile der größer gewordenen Altarmenſa Platz nimmt. 
Aus ihm wird in Verbindung mit der niedrigen romaniſchen 
Rückwand des Altars (Retabel) ein ſchreinartiger Aufſatz, der 
immer größere Maße annimmt, und ſchließlich aus dem Be⸗ 
reiche kunſtgewerblicher Kleinarbeit herauswächſt zu einem die 
Apſis architektoniſch beherrſchenden Baugliede. In welchem Maße 
dieſer Altar nur für die Prieſterſchaft berechnet war, geht 
aus dem künſtleriſchen Schmucke hervor. Jene oft mit größter 
Feinheit im einzelnen durchgeführten Reliefs und Figuren⸗ 
gruppen konnten nur von dem genoſſen werden, der ſich in 
nächſter Nähe befand. Der Laie aus dem Gemeindehaus ſieht 
nur ein Gewirr von glänzenden Lichtbrechungen. Wie der Altar 
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in ſeinem Aufbau jetzt durchaus architektoniſch iſt, ſo fällt auch 
die niedere Schranke der romaniſchen Zeit, und an ihre Stelle 
tritt ein Bauglied, der Lettner. Erſt wird der Chor nur 
durch Rückentücher (Dorsalia) abgegrenzt. Dann tritt an ihre 
Stelle ein Bau mit doppelten Wänden. Die innere Wand nach 
dem Chor zu iſt feſt, die äußere durch Säulenſtellungen ges 
öffnet. Der Zwiſchenraum iſt eingewölbt. Darüber befindet 
ſich ein breiter Gang, auf dem ſich der Sängerchor aufhielt, 
und an dem die Leſepulte (lectoria von legere leſen, davon 
der Name Lettner) angebracht ſind. Treppentürme führen zu 
dieſer Galerie empor. Kleine Portale eröffnen den Zugang zu 
dieſer Hochkirche. Draußen an dem Lettner ſind Altäre für 
die Kommunion der Laien angebracht. Kurz wir haben hier ein 
Architekturgefüge vor uns, das ſich bei einſchiffigen Chören 
wohl einfügt in den Geſamtbau, bei mehrſchiffigen aber mehr 
wie ein willkürlicher Einbau erſcheint. 


Der Außenbau. 


Schon die Übergangszeit legte einen bedeutenden Wert 
auf den Außenbau. Noch mehr tut das die Gotik. Jener 
harmoniſche Eindruck des romaniſchen Domes, der gleichſam 
ohne Anfang und ohne Ende war mit ſeinen über das ganze 
Gebäude verteilten Türmen, iſt verſchwunden. Der gotiſche 
Dom betont ſehr ſtark die Eingangsſeite. An der Weſtſeite 
ſteigen ein oder zwei Turmrieſen in ſchlanken Verjüngungen 
zum Himmel empor, dem Nahenden andeutend, daß er ſich vor 
Hochburgen des Reiches Gottes auf Erden befindet. Die übrigen 
Türme ſind in der Regel gefallen bis auf einen minder um⸗ 
fangreichen Dachreiter, da wo ſich Querhaus und Langhaus 
ſchneiden. Neben dieſen Haupttürmen ſprießt aber überall ein 
Wald von kleinen Türmchen empor. Jeder Strebepfeiler endigt 
in eine Fiale (vgl. die Skizze 5 auf der Tafel). Die Fiale 
beſteht aus einem unteren viereckigen, oft feſten Teile, dem 
Leib, und einer darüber ſpitz aufſteigenden Pyramide, dem 
Riſen (von engl. to rise emporſteigen). Der Leib iſt oft 
durchbrochen und nimmt als Baldachin eine plaſtiſche Figur 
auf. Einen trefflichen Einblick in das Gewebe dieſer gotiſchen 
Außenarchitektur bekommt man, wenn man auf das Dach des 
Mailänder Domes ſteigt. Von dem zierlichen Vierungsturm 
aus ſieht man rings um ſich die Fialen emporſteigen. Man 
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vermag von dort aus einzelne der Geſtalten, welche die Fialen 
krönen, zu erkennen, und man ſtaunt über die Selbſtloſigkeit 
der Steinmetze, die jene Bildwerke und Ornamente mit liebe— 
vollſter Sorgfalt und feinſtem Gefühl durchgearbeitet haben, ob- 
wohl ſie doch wußten, daß ſie für Stellen beſtimmt waren, die 
ſelten oder nie wieder eines Menſchen Auge zugänglich werden 
würden. Nur in der glaubensfrohen Frömmigkeit jener Tage 
vermögen wir eine ausreichende Erklärung für dieſe künſtleriſche 
Gewiſſenhaftigkeit zu erkennen. — Wie im Innenbau, ſo ſind 
auch draußen alle Flächen aufgelöſt durch rieſige Fenſter, Blend⸗ 
arkaden, Triforien, Galerien aller Art bis hinauf zu dem 
filigranartig durchbrochenen Turmhelm. Wir kennen kein ſchöneres 
Beiſpiel dieſer Außenarchitektur als die Faſſade des Straßburger 
Münſters, ſoweit ſie von Meiſter Ervin herrührt. 


Die Schmuckformen. 


Zum vollen Genuß dieſer Bauweiſe gelangt man erft, 
wenn man ſich in die Einzelheiten der gotiſchen Formengebung 
verſenkt. Ungünſtig hat die Gotik auf die Entwicklung der 
Malerei eingewirkt. Nicht daß ſie auf farbigen Schmuck ver⸗ 
zichtet hätte. Im Gegenteil, keine Zeit hat ein ſo feines Ver— 
ſtändnis und eine ſo große Technik in der Anwendung farbigen 
Glaſes gezeigt wie die Gotik, und heute beginnt man auch, 
namentlich in franzöſiſchen Kathedralen, den farbigen Schmuck 
der Säulen und Kapitelle wieder herzuſtellen. Aber die Gotik 
hat der Freskomalerei die Flächen entzogen. Nur die Gewölbe: 
kappen blieben noch übrig und ſie lagen zu hoch für das Auge 
des Beſchauers. Die Kunſt der Malerei bleibt alſo auf die 
Glasfenſter beſchränkt. — Um jo größer iſt die Beteiligung, welche 
der Plaſtik eingeräumt wird. Nicht bloß im Innern, an den 
Altären, in den zahlloſen Niſchen und an den Pfeilern, ſondern 
auch draußen, beſonders in den tiefen Abtreppungen und Lei- 
bungen der Portale, am Türſturz, in den Galerien und unter 
den Baldachinen der Fialen entwickelt ſich ein reiches Leben 
von Menſchen-, Tier- und Pflanzenformen. An der Faſſade 
des Straßburger Münſters zählt man nicht weniger als 20 Reiter⸗ 
ſtatuen. Allerlei Getier bis zum Affen finden wir beſonders 
an den Türmen. Selbſt die weit vorragenden Rinnen, welche 
das Regenwaſſer über die Dächer der Abſeiten hinwegleiten, 
nehmen die Geſtalten von ſtiliſierten Hunden an. Aber die 
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Architektur hat die Plaſtik vollſtändig zu ihrer Dienerin ge⸗ 
macht. Ihre Geſtalten müſſen ſich in die ſchmalen Niſchen, die 
ihnen die Architektur einräumt, einſchmiegen, und ſo bekommen 
ſie etwas Schlankes, unnatürlich Gerecktes, das mit der Natur- 
abgewandtheit der gotiſchen Zeit wohl übereinſtimmt. Darauf 
näher einzugehen, iſt hier nicht der Platz. Wir müſſen uns damit 
begnügen, die Grundzüge der gotiſchen Formengebung klarzulegen. 

Voran müſſen wir den Satz ſtellen, daß die gotiſche 
Ornamentik zum erſtenmal mit den Grundſätzen der antiken 
Formengebung bricht. Sie verändert die Grundgeſetze des 
Formenſchatzes, und daraus erhellt ſchon, daß man die Gotik 
nicht ſchlechthin als Weiterentwicklung und „Konſequenz“ der 
romaniſchen Kunſt auffaſſen darf. Durch die romaniſche Formen⸗ 
gebung zieht ſich noch als leitender Faden die antike Über⸗ 
lieferung. Jetzt vollzieht ſich ein Bruch mit ihr in doppelter 
Beziehung; einmal dadurch, daß in dem völlig in ſeine kon— 
ſtruktiven Beſtandteile zerlegten Bauwerk das Ornament an ſich 
zurücktritt und eine andere Bedeutung gewinnt. In der Struktur 
jedes einzelnen Gliedes iſt ſeine konſtruktive Bedeutung für das 
Ganze derartig ausgeprägt, daß von den zwei Aufgaben, die 
das Ornament hat, nämlich entweder die konſtruktive Bedeutung 
einer Stelle hervorzuheben und zu verſinnbildlichen oder die 
Fläche für das Auge zu beleben, die erſte faſt ganz zurücktritt, 
die zweite aber ſehr eingeſchränkt wird. Es kommt alſo darauf 
an, ob man in der zierlichen Linienführung, die jedes einzelne 
Stück nach der ihm innewohnenden konſtruktiven Bedeutung 
erhält, ſchon einen Ausfluß ornamentalen Sinnes ſehen will 
oder nur die Tätigkeit des jedes Stück nach ſeiner Aufgabe 
abmeſſenden Konſtrukteurs. In dem erſten Falle wäre die 
gotiſche Ornamentik reich, in dem zweiten ſehr arm zu nennen. 
Zweitens gewinnt das geometriſche Element, welches der Antike 
faſt fremd blieb, in der Gotik die größeſte Bedeutung, was 
ebenfalls mit der ſtrengen Folgerichtigkeit des gotiſchen Syſtems 
zuſammenhängt. Es mag immerhin ſein, daß auf dieſe Zierluſt 
das Bekanntwerden mit dem reichen Formenſchatze des Orients 
nicht ohne Einfluß geblieben iſt. — Wir machen uns das Geſagte 
bei dem beſchränkten Raume an der Betrachtung der Säule und 
des Maß werkes klar. 

Von den drei Teilen der Säule verändert ſich der Schaft 
am wenigſten. Er wird ſchlanker, dünner und höher, zuweilen 
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vieleckig, bleibt aber in der Regel glatt, ohne Kannelierung 
und ohne Verjüngung. In der Frühzeit iſt er zuweilen mit 
Laubwerk belegt. — Auch die Baſis hält ſich noch an das be⸗ 
kannte attiſche Geſetz. Der Unterſatz (Stylobat) wird höher 
und polygonal gehalten. Die Baſis ſelbſt beſteht nach wie vor 
aus zwei Wulſten (Torus) und dazwiſchen liegender Einſchnürung 
(Trochilus), nur daß die Wulſte jetzt ſtärker hervorquellen und 
die Einſchnürung tiefer ausgekehlt wird. Die Edzier fällt weg, 
ſchon deshalb, weil die untere Wulſt oft über den Stylobaten 
hinausquillt. — Die allergrößten Veränderungen weiſt das 
Kapitell auf. Es verliert von vornherein dadurch an Bedeutung, 
daß es fo hoch gerückt wird und ſich nur als eine ganz gering⸗ 
fügige Unterbrechung des bis zum Schlußſtein durchlaufenden 
Rippenſtabes darſtellt. Die Kelchform, die wir ſchon in der 
Übergangszeit kennen lernten, gelangt zur ausſchließlichen Herr⸗ 
ſchaft. Inſofern iſt die Gotik alſo weit ärmer als die roma⸗ 
niſche Kunſt. Die Kapitelle unterſcheiden ſich voneinander 
weſentlich nur durch den um den Kelch gelegten Schmuck. An 
der Art dieſes Schmuckes wird der Gegenſatz zur antiken und 
zur romaniſchen Ornamentik am deutlichſten. Dort herrſcht die 
Vorſtellung, daß die kräftigen Blätter ſelbſt den tragenden Kopf 
der Säule bilden. Sie ſind gleichſam unter der Laſt um⸗ 
gebogen. Die Gotik iſt zu verſtandesmäßig, um dieſe an ſich 
ja unmögliche Fiktion aufrecht zu erhalten. Sie unterſcheidet 
ſcharf zwiſchen dem eigentlich tragenden Teile, dem Kelch, der 
nichts weiter als eine verſtärkte Trommel des Säulenſchaftes 
iſt, und dem ornamentalen Blätterſchmuck, der nur äußerlich 
auf den Kelch aufgeheftet iſt, wie wir etwa bei feſtlichen Ge⸗ 
legenheiten Laubzweige an den Pfoſten der Türen und Fenſter 
anbringen (vgl. Fig. 6 der Tafel). Und zwar weicht die Gotik 
auch darin von der Überlieferung ab, daß ſie nicht die her⸗ 
kömmlichen Blätter wählt, wie das Akanthusblatt der Antike, 
oder die fetten ſchwertförmigen Blätter der romaniſchen Zeit, 
ſondern die Blattformen der im mittleren Europa (Mittel⸗ 
und Nordfrankreich, Deutſchland uſw.) heimiſchen Pflanzenwelt, 
alſo beſonders: Epheu, Weinrebe, Hopfen; Eiche, Ahorn, Stech⸗ 
palme; Peterſilie, Klee, Dieſtel uſw. 

In der Bildung und Anwendung dieſer Blattformen können 
wir folgende Wandlungen unterſcheiden: Nachdem man in der 
Frühgotik ſich noch an die Kapitellbildung der Übergangszeit 
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gehalten hatte, dringt um die Mitte des 13. Jahrhunderts die 
neue Formengebung allgemein durch. Zunächſt legt man die 
einzelnen Blätter oder kleine Zweige und Blattbüſchel mit 
Früchten (Eicheln und Trauben uſw.), ziemlich getreu dem 
natürlichen Vorbilde nachgearbeitet, an den Kelch. Die Zweige 
ſprießen aus dem unteren Schaftring empor, werden durch 
dieſen wie durch ein Band feſtgehalten. Allmählich werden die 
Blätter ſtärker ſtiliſiert, d. h. die Grundformen des Naturblattes 
werden unter Veränderungen der unweſentlichen Teile zur Zier⸗ 
form geſtaltet, doch ſo, daß man die Naturform noch zu er⸗ 
kennen vermag. Dabei werden die Blattflächen tief ausgebuchtet, 
und die Rippen ſtark hervortretend darüber gezogen, ſo daß für 
das Auge des fernſtehenden Beobachters der Wechſel von Licht⸗ 
und Schattenflächen noch deutlich hervortritt (vgl. Fig. 7 der 
Tafel). Dieſe Stiliſierung tritt dann in der Spätzeit des 
Stiles ſtärker hervor, derart, daß die Naturform kaum mehr 
zu erkennen iſt. Aus dem dreilappigen Blättchen werden ganze 
Ranken mit ſtiliſierten Blättchen und Zäckchen (vgl. Fig. 9 der 
Tafel). Gleichzeitig werden aber auch die natürlichen Blüten 
und Früchte ohne jede Stiliſierung in Stein umgeſetzt und in 
dieſes Rankenwerk verflochten. Das führt zu Spielereien, die 
ſchließlich den Reiz verlieren und abſtoßen. Es offenbart ſich 
hier jene handwerksmäßige Neigung zu techniſchen Bravour⸗ 
ſtücken, die geradezu verblüffend wirken. 

Auch den emporſteigenden Steinbalken der Außenarchitektur 
entſprießen an den Kanten in regelmäßigen Abſtänden ſogenannte 
Kantblumen (Krabben genannt), die zuerſt wie die Blätter 
der Knoſpenkapitelle, dann wie die oben beſchriebenen ſtiliſierten 
Blätter behandelt werden (vgl. Fig. 8 der Tafel). 

Eine ähnliche Entwicklung nimmt das Maßwerk, das auf 
geometriſcher Grundlage beruht. Die Fenſter z. B. werden durch 
ſenkrechte Stäbe (Pfoſten) geteilt, die mit ihren Spitzbögen in 
die Leibung des Fenſterbogens hineinragen. Die freien Räume 
zwiſchen dieſen Pfoſtenbögen und dem Fenſterbogen werden durch 
eingeſetzte Kreiſe oder ſphäriſche Dreiecke ausgefüllt (vgl. Fig. 10 
der Tafel). In dieſe Kreiſe wieder werden drei, vier, fünf kleinere 
Dreiviertelskreiſe einbeſchrieben, die mit ihren Offnungen an⸗ 
einander ſtoßen und durch dieſe vorſpringenden Berührungs⸗ 
punkte (Naſen) die innere Fläche in Abſchnitte teilen (Drei⸗ 
päſſe, Vierpäſſe uſw. Fig. 11 der Tafel). Beſonders beliebt 
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iſt in der Spätzeit (ſeit Ende des 14. Jahrhunderts) eine Form, 
welche durch Einſchnürung eines kommaartigen Kreisabſchnittes 
der Geſtalt einer Fiſchblaſe nahe kommt (vgl. Fig. 12 der Tafel). 


Bauleute und Bauverfahren. 


Die Bauherren waren noch vorzugsweiſe die geiſtlichen 
Kreiſe. In der Spätzeit aber treten mehr und mehr die 
ſtädtiſchen Körperſchaften an ihre Stelle. Die Bauleute aber 
find durchweg Laien. Der Ciſtercienſerorden hatte den Anfang 
mit der Bildung von Genoſſenſchaften von Werkleuten gemacht, 
die für den Kirchenbau tätig waren, ohne in den Orden ein: 
zutreten. Sie zogen von Ort zu Ort. Auf dieſe Weiſe bildeten 
ſich Bauſchulen von berufsmäßigen Bauhandwerkern, welche ſich 
bald organiſierten. An einer großen Kathedrale wurde ja Jahr— 
zehnte gebaut. Die um einen Bau angeſiedelten Maurer und 
Steinmetzen bilden eine Bauhütte, welche nach beſtimmten Ge— 
ſetzen lebt, das techniſche Geheimnis wahrt und beſtimmte Zeichen 
(Steinmetzzeichen) annimmt. Die bekannteſten Bauhütten ſind 
diejenigen, welche ſich um den Kölner Dom, das Freiburger 
und Straßburger Münſter ſammelten. Im 15. Jahrhundert 
ſchritt man zu einer Geſamtorganiſation. Am 25. April 1459 
fand zu Regensburg ein erſter allgemeiner Hüttentag ſtatt, zu 
dem Baumeiſter, Poliere und Geſellen aus den verſchiedenſten 
Teilen Deutſchlands zuſammenkamen. Das Statut iſt unter⸗ 
zeichnet von 19 Meiſtern und 25 Geſellen. An der Spitze 
ſteht Joſt Dotzinger von Worms. 

Die berufsmäßigen Techniker entwarfen jetzt Grundriſſe 
und Detailzeichnungen. Es ſind uns freilich ſolche erſt aus 
dem 14. Jahrhundert erhalten u. a. von Köln und Straßburg. 
Dieſe Pläne ſind durch zahlreiche Projizierungen auf eine Baſis 
ſo kraus gehalten, daß ſich nur der Eingeweihte darin zurecht 
finden kann. Statiſche Berechnungen, wie fie heute für Feſt— 
ſtellung der Höhe und Stärke der Mauern und der Wider— 
lager notwendig ſind, wurden damals noch nicht angeſtellt. Man 
arbeitete mit Erfahrungsſätzen, die, wie die Regensburger Hütten⸗ 
ordnung beweiſt, ſtreng gewahrtes Geheimnis für die Bauhütten 
blieben. Wie in romaniſchen Zeiten das Quadrat eine gewiſſe 
Sicherheit für die Abmeſſungen im einzelnen gegeben hatte, ſo 
ſcheint für die gotische Konſtruktion das gleichſeitige Dreieck eine 
Rolle geſpielt zu haben. Dieſe Anſicht fand ſich ſchon in 
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Ceſarinos Vitruv ausgeſprochen. Allein man hielt das für Er⸗ 
findung einer mit dem Mittelalter nicht vertrauten Zeit. Neuer⸗ 
dings iſt aber Dehio, der wie wenige die Gotik kennt, auf die 
Sache zurückgekommen. Er hat gezeigt, das ſich tatſächlich die 
Zugrundelegung des gleichſeitigen Dreiecks bei der Raumab⸗ 
meſſung an einer größeren Anzahl von Kirchen nachweiſen läßt.“) 

Auch die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Zeit ſind 
auf die gotiſche Bauweiſe von Einfluß geweſen. Gerade in der 
Zeit, in der die Gotik entſtand, vollzog ſich die Wandlung aus 
der Natural⸗ in die Geldwirtſchaft. Der notwendig werdenden 
Sparſamkeit kam die Gotik mit ihrer Ausnutzung des Bau⸗ 
materials bis zum äußerſten ſehr zu ſtatten. Auf einen roma⸗ 
niſchen Bau kommt erheblich viel mehr Mauerwerk als auf 
einen gleich großen gotiſchen. Die Beſchaffung des Materials 
aber war teurer geworden. Die Lebensmittel und die Arbeits⸗ 
kraft waren billig geblieben. Erhaltene Wertſätze noch aus dem 
15. Jahrhunderts beweiſen das. Eine Gans koſtete 1488 in 
Schweinfurt 8 Pf. d. h. alſo, wenn wir, um gerecht zu über⸗ 
tragen, etwa den zwanzigfachen Wert einſetzen, etwa ein Fünftel 
des heutigen Preiſes. 1000 Backſteine aber koſteten im Jahre 
1423 in Holſtein etwa das zehnfache von heute. Aus dieſem 
Verhältnis von Arbeitskraft und Material erklärt ſich die ſorg⸗ 
fältige Durcharbeitung des einzelnen Steines, die heute nicht 
mehr möglich wäre, da heute das Material billig, und die 
Arbeitskraft ſehr teuer iſt. 

Trotzdem würde die „lohn oder laſtenmäßig“ zur Verfügung 
ſtehende Arbeitskraft den rieſigen Baueifer der gotiſchen Früh⸗ 
zeit nicht ausreichend erklären. Es ſtanden noch andere, frei⸗ 
willige Arbeitskräfte zur Verfügung. In jener glaubensfrohen 
Zeit wollten diejenigen, denen es nicht vergönnt war, mit in 
das heilige Land zu ziehen, auch etwas zum Ausbau des Reiches 
Gottes beitragen und ſie ſtellten ſich freiwillig zu Baudienſten zur 
Verfügung. Wir beſitzen Zeugniſſe aus dem 12. Jahrhundert 
über den Bau der Kathedralen zu Chartres und zu Rouen 
(erwähnt von Schnaaſe, abgedruckt bei Dehio und v. Bezold 
S. 22 u. ff.), worin es z. B. heißt: „In dieſem Jahre ſah 
man zum erſtenmale in Chartres Gläubige ſich vor Karren 


) G. Dehio: Unterſuchungen über das gleichſeitige Dreieck als 
Norm got. Bauproportionen. Stuttgart 1894. 
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ſpannen, die mit Steinen, Holz, Getreide und weſſen man ſonſt 
zum Bau der Kathedrale bedurfte, beladen waren.“ Und in 
einem Briefe des Erzbiſchofs Hugo von Rouen heißt es: „Wer 
hat jemals ähnliches geſehen, daß Fürſten und Herren ... Frauen 
von edler Geburt ihre ſtolzen Häupter gebeugt und gleich Zug— 
tieren ſich an den Karren geſpannt haben, um Kalk, Steine und 
Holz den Werkleuten einer Kirche zuzuführen?“ — Natürlich 
iſt das nicht immer ſo geblieben. Das Stocken der großen Bauten 
liefert ausreichende Beweiſe für das Nachlaſſen des Eifers. 
Auch der Backſteinbau ſchwingt ſich in der Gotik zu künſt⸗ 
leriſcher Höhe empor. Allein er bleibt doch hinter dem Quader⸗ 
bau zurück, ſchon deshalb, weil die in Formen gepreßten 
Ornamentſteine des Reizes perſönlicher Künſtlerſchaft entbehren. 


Der Runſtwert. 


Verſuchen wir es auch hier wieder uns über den Eindruck, 
den die gotiſche Kathedrale macht, klar zu werden, ſo ſind wir 
weit beſſer daran, als mit den romaniſchen Bauten und den 
altchriſtlichen Baſiliken. Denn noch gibt es nicht wenig gotiſche 
Bauten, die den urſprünglichen Charakter bis auf die Farb: 
wirkung der bemalten Fenſter im weſentlichen feſtgehalten haben. 
Wir kennen kein Bauwerk, das die „gotiſche Stimmung“ reiner 
widerſpiegelt als eine verhältnismäßig kleine Kirche, die Sainte 
Chapelle in Paris, die Palaſtkapelle der franzöſiſchen Könige auf 
der Seineinſel, erbaut 1243—48 durch Pierre de Montereau, 
äußerlich mehrfach verändert, aber im Innern wohl erhalten. 
Sie bietet uns ein Muſter für die von der Gotik gewollte Licht: 
wirkung. Wie wundervoll iſt die Frage der Lichtführung, die 
wir in der Einleitung beſprachen, hier gelöſt! Durch die rieſigen 
Fenſter dringt ein zweifellos volleres Licht ein, als wir es uns 
für den romaniſchen Bau denken durften. Allein dieſe Licht⸗ 
maſſe iſt ſtark abgetönt durch die warmfarbige Glasfüllung der 
Fenſter, durch die das Tageslicht nur gebrochen einfällt. Eine 
beabſichtigte myſtiſche Wirkung iſt nicht zu verkennen. Dieſe 
magiſche Beleuchtung iſt ſo packend, daß ſofort alle Eindrücke der 
Außenwelt hinter dem Eintretenden verſinken. — Der nächſte Ton, 
der ſich in dieſer weihevollen Stimmung in uns vordrängt, iſt 
das Gefühl des Hochſtrebenden. Die Seele wird emporgezogen. 
Das harmoniſche Gleichgewicht zwiſchen Laſt und Träger, das 
wir im romaniſchen Bau empfanden, iſt verſchwunden. Wir 
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fühlen den Überſchuß ſtützender, aufſtrebender Kräfte über die 
Laſten. Dieſes Überwiegen der tragenden Kräfte läßt für unſer 
Gefühl die Laſt zuſammenſchrumpfen, zumal da ein großer Teil 
dieſer Stützkräfte für unſer Auge im Inneren unſichtbar ge⸗ 
worden iſt, weil das Strebeſyſtem draußen liegt. Eine feine 
künſtleriſche Illuſion (Selbſttäuſchung) wird dadurch erzeugt, 
daß wir das Gefühl haben, als ſpröſſen die Rippen empor, als 
ob ſich der Pfeilerkern oben fächerartig zu dünnen bedachenden 
Flächen ausbreitete, während tatſächlich die Sache umgekehrt 
liegt. Die ſchwere Gewölbelaſt konzentriert ſich von oben herab 
in den vier Eckpunkten, in den feſten Kernen der Pfeiler. Auch 
in dieſem Widerſpruch mit den natürlichen Eigenſchaften des 
Steines mit ſeinem Geſetz der Schwere ſpürt man noch deut⸗ 
lich, wie in jener von der Scholaſtik beherrſchten Zeit die Myſtik 
im religiöſen Leben noch keineswegs völlig aufgehört hat. 
. Je mehr ſich aber das Auge an dieſes Helldunkel gewöhnt 
hat, deſto ſtärker tritt die der Scholaſtik entſprechende Seite der 
Gotik hervor, deſto deutlicher und klarer erkennen wir die ſtreng 
folgerechte Durchführung der Konſtruktion. Das Gerippe des 
Ganzen liegt unverhüllt vor uns. Keine Stelle iſt da, die uns 
einen Augenblick im Zweifel ließe über die konſtruktive Aufgabe, 
die ſie zu erfüllen hat. Der Bau entſteht vor unſeren Augen. 

Durch alle dieſe Dinge wird der Eindruck erzeugt, daß die 
Seele in gleichem Maße zu freier, leidenſchaftlicher Entfaltung 
ihrer Kräfte angeregt wird, wie ſie im romaniſchen Dome zu 
beſchaulicher, ruhiger Sammlung eingeladen wurde. 

Aber dieſe Klarheit der grundlegenden Konſtruktion löſt 
ſich doch auf in einen myſtiſchen Dämmerſchein. Und ſo wird 
die gotiſche Baukunſt zum treuen Ausdruck der jene Zeit be⸗ 
wegenden widerſpruchsvollen Kräfte, wie der romaniſche Bau 
der klaſſiſche Ausdruck der ſtreng hierarchiſchen Lebensauffaſſung 
der erſten Hälfte des Mittelalters war. Die gotiſchen Kathe⸗ 
dralen ſind Hochburgen des ſiegreichen Klerus, der aber doch 
bei aller Myſtik ſich perſönlicher an den Einzelnen zu wenden 
beginnt, und in der Klarheit der Struktur erkennen wir die 
Sprache jenes anderen, neuen Kulturträgers, des aufſtrebenden 
Bürgertums. Wir ahnen im gotiſchen Bau, daß dieſe aufſtreben⸗ 
den, auf Wahrheit und perſönliche Freiheit dringenden Kräfte 
die Oberhand gewinnen werden über jene anderen, wie es ge⸗ 
ſchehen iſt in der Reformationszeit. Ausgegangen iſt der Bruch 
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mit dem mittelalterlichen Weltſyſtem freilich von der erſtarkten 
romaniſchen Welt, vollzogen iſt er doch ſchließlich durch die 
Germanen in der ſittlichen Tat der Reformation. 

So braucht uns denn die Frage, ob wir es mit einer 
deutſchen oder mit einer franzöſiſchen Kunſt zu tun haben, 
nicht zu beunruhigen. Der alte Vaſarik) hat ein richtiges 
Gefühl gehabt, wenn er dieſe Bauweiſe mit dem Namen 
eines germaniſchen Stammes belegte und ſie gotiſch nannte. 
Denn ſie iſt ihrer Abſtammung und ihrer Wirkung nach vor: 
wiegend der Ausfluß germaniſchen Weſens, wenn auch der mit 
der romaniſchen Struktur brechende Schritt zuerſt in einer 
Gegend gemacht worden iſt, in der ſich die Miſchung mit dem 
ſtarken germaniſchen Beſtandteil zum Nordfranzoſentum ſchon 
vollzogen hatte. Der Abſtammung nach germaniſch nennen wir 
die Gotik, weil ſie doch nicht möglich geweſen wäre ohne die 
vorbereitende romaniſche (d. h. germaniſche) Epoche, wie ſie ja 
in weſentlichen Zügen tatſächlich die Konſequenz der letzteren 
iſt. Daß ſie auch in ihrer Wirkung dem germaniſchen Weſen 
nahe ſteht, leuchtet aus dem oben über die treibenden Kräfte 
der Zeit Dargelegten ein, wie ja auch die bis zum letzten Ende 
durchgeführten Bauten weſentlich bei den zäheren germaniſchen 
Nachbarn Frankreichs zu ſuchen ſind. Die Gotik iſt eben der 
Ausdruck einer Zeit, in der das deutſche Volk nicht mehr der 
Hauptträger des chriſtlichen Gedankens war, ſondern von ſeiner 
Vormachtſtellung herunterſteigend zu einem Gliede, aber freilich 
dem immer noch einflußreichſten, der internationalen abend— 
ländiſchen Chriſtenheit zu werden begann. 


Aus der Geſchichte des Stils in Deutſchland. 


Belegen wir nun unſere Darſtellungen mit einigen Bei⸗ 
ſpielen aus der deutſchen Gotik. Ihr Eindringen bei uns fällt 


) Giorgione Vaſari, ein Zeitgenoſſe Raffaels und Michel Angelos, 
hat ſich in ſeinen „Lebensbeſchreibungen der Maler“ über die Baukunſt 
der zweiten Hälfte des Mittelalters folgendermaßen geäußert: „Dieſe 
Art zu bauen war von den Goten erfunden worden, welche die antiken 
Bauten zerſtörten und Italien mit dieſer Bauſeuche erfüllten, vor der 
Gott jedes Land bewahren möge.“ Dieſe Auffaſſung Vaſaris hängt 
damit zuſammen, daß dem Italiener der Renaiſſance „mittelalterlich“, 
„barbariſch“ und „germaniſch“ faſt gleich bedeutend war. Unter allen 
Stammesnamen der Germanen hatte der der Goten für die Italiener 
die verhängnisvollſte Bedeutung. 
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in einen Abſchnitt, den wir zu den allertrübſten der deutſchen 
Geſchichte zu rechnen gewohnt ſind. Es iſt das letzte Ringen 
Friedrichs II. und dann die „kaiſerloſe, die ſchreckliche Zeit“, das 
Interregnum nach dem Sturz der Hohenſtaufen. Bei der Grund⸗ 
ſteinlegung des Kölner Domes war der Vertreter der Reichs⸗ 
gewalt der Scheinkönig, Graf Wilhelm von Holland. Die 
Kaiſergewalt und die politiſche Macht lagen am Boden. Aber 
auch hier erkennt man neben den Ruinen das neue Leben, das 
daraus emporkeimt, und nicht mit Unrecht verweiſt Chamberlain,“) 
der die Bedeutung des 13. Jahrhunderts für die Entwicklung 
der germaniſchen Kultur erkannt hat, auf Fiske, der gerade 
dieſes Jahrhundert „das glorreiche“ nennt. Bei der Auflöſung 
der kaiſerlichen Gewalt trug das Bürgertum den Löwenanteil 
davon. Es ſchwang ſich allmählich zur Blüte der Hanſa empor 
und hat in dieſer Verbindung vieles von dem getan, was der 
Reichsgewalt zu tun obgelegen hätte. — So iſt es keine Ver⸗ 
fallszeit ſchlechthin, ſondern eine Epoche regſten Keimens, in der 
die Gotik bei uns ihren Einzug hält. — Wie lange ſie ge⸗ 
herrſcht hat, iſt nicht ſo einfach zu ſagen. Allerdings dringen 
in den erſten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts bei uns die 
Formen der italieniſchen Renaiſſance ein und verdrängen all⸗ 
mählich die gotiſche Formengebung; aber noch bis zum Ausgang 
des 16. Jahrhunderts entſtehen in Deutſchland Kirchenbauten, 
die man mit ebenſo gutem Rechte als gotiſch bezeichnen müßte, 
wie die Bauten des 15. Jahrhunderts. Nun könnte man ja 
trotzdem die Grenze in den Beginn des 16. Jahrhunderts 
ſetzen, in dem die neuen Formen eindringen. Aber auch das 
wäre nicht ohne weiteres richtig. Denn die Bauten des 15. Jahr⸗ 
hunderts zeigen doch ſo tief einſchneidende Wandlungen gegen⸗ 
über denen des 13. und 14. Jahrhunderts, daß man im Zweifel 
ſein kann, ob man das noch als Spätgotik oder beſſer als 
etwas Neues bezeichnen ſoll. Zwar der Formenſchatz iſt noch 
unverkennbar der gotiſche, und jedermann weiß, daß dieſer 
während des ganzen 15. Jahrhunderts auch in den übrigen 
Künſten ausſchließlich herrſcht. Aber dieſes Ornament iſt doch 
nicht das Weſentliche und Maßgebende in der Baukunſt. In 
dem, was man bisher Spätgotik genannt hat, alſo in der 


) Houſton Stewart Chamberlain: Die Grundlagen des 19. Jahr⸗ 
hunderts I. S. 11 u. ff. München 1899. 
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Architektur des 15. Jahrhunderts, beobachten wir doch feines: 
wegs nur die Anzeichen einer verfallenden, ſich ausleiernden 
Kunſtrichtung, ſondern vielmehr neue, ſchöpferiſche Keime, die 
wohl wichtiger ſind als jene. Man wird daher am beſten tun, 
dieſe Wandlungen einfach aufzudecken, ohne ſich viel um den 
Namen zu kümmern. Und da in ihnen doch ſehr deutlich ein 
neuer, nicht mehr mittelalterlicher Geiſt zum Ausdruck kommt, 
jo wollen wir dieſe Epoche nicht am Ende eines der Baukunſt 
des Mittelalters gewidmeten Bändchens behandeln, ſondern 
vielmehr an den Anfang eines neuen Bändchens ſetzen, in dem 
die deutſche Baukunſt ſeit dem Mittelalter geſchildert werden ſoll. 

Mit der üblichen Einteilung in eine Zeit des Werdens, 
des Blühens und des Verfallens iſt alſo auch bei der Gotik 
nicht viel zu machen. Die Epoche der Frühgotik iſt bei uns 
begreiflicherweiſe nur von ganz kurzer Dauer. Denn, als die 
Gotik zu uns kam, hatte fie ſich in Frankreich ſchon mehrere 
Jahrzehnte entwickelt. Als man die neue Konſtruktionsweiſe in 
Deutſchland erlernte, war ſie jenſeits des Rheines ſchon zur 
Reife gelangt. Schnell folgen alſo die Erzeugniſſe der Hoch— 
gotik. Die Grenze zwiſchen dieſer und dem, was man bisher 
Spätgotik genannt hat, liegt etwa am Ausgange des 14. Jahr⸗ 
hunderts. 


St. Glifabeten in Marburg a. d. T. 


Als Beiſpiel der deutſchen Frühgotik nennen wir die 
St. Eliſabetenkirche in Marburg a. d. L. Landgraf Ludwig IV. 
von Heſſen-Thüringen war 1227, als Friedrich II. ſeine Kreuz⸗ 
fahrt rüſtete, geſtorben. Seine Witwe Eliſabet zog ſich, von 
ihrem Schwager Heinrich (Raspe) aus der Wartburg vertrieben, 
nach Marburg zurück, wo ſie nach einem heiligen Lebenswandel 
1235 ſtarb. Da wurde der Grundſtein zu der Deutſch-Ordens⸗ 
kirche gelegt, und ſchon im nächſten Jahre war ſoviel von der. 
Oſtpartie fertig, daß der Sarkophag der inzwiſchen heilig ge⸗ 
ſprochenen Eliſabeth (1. Mai 1236) in die neue Kirche über⸗ 
führt werden konnte. Der deutſche König Friedrich II. war 
dabei gegenwärtig. Die weitere Entwicklung des Baues nach 
Weſten hin iſt langſamer vorgeſchritten, denn erſt in das Jahr 
1283 fällt die Vollendung. 

Der Grundriß (vgl. Fig. 1 der Tafel) zeigt uns nichts 
Neues. An die beiden Weſttürme ſchließt ſich ein ſechsjochiges 
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Langhaus. Apſis und Querhausflügel ſind aus fünf Seiten 
des regulären Achtecks geſchloſſen. Wir ſehen im Grundriß 
den äußeren Gang, welcher die Strebepfeiler durchbricht, und 
die durchgehende Travee. An die romaniſche Abmeſſung er⸗ 
innert noch, daß die Seitenſchiffe genau die halbe Breite des 
Mittelſchiffes haben. 

Der Aufriß (vgl. die Abbildung 22) zeigt etwas von der 
obigen Schilderung Abweichendes. Die Seitenſchiffe ſind gleich 
hoch wie das Mittelſchiff. Hier zeigt ſich, wie die neue Kon⸗ 
ſtruktionsweiſe von vornherein von Deutſchland nicht ſklaviſch 
übernommen, ſondern mit Heimiſchem verarbeitet wurde. Der 
Erbauer dieſer Kirche hat wohl, wie uns nach einer darauf 
aufmerkſam machenden Bemerkung Dehios der Augenſchein lehrte, 
die Abteikirche St. Leger in Soiſſons gekannt. Hallenkirchen 
kommen zwar auch ſehr früh in Südfrankreich vor. Die Über⸗ 
nahme dieſes Syſtems hängt jedoch nicht mit Frankreich, ſondern 
mit der heimiſchen Gewohnheit zuſammen. Denn ſolche Kirchen 
mit gleich hohen Schiffen kommen ſchon in der romaniſchen 
Zeit in Heſſen und Weſtfalen häufiger vor. Die neue Kon⸗ 
ſtruktion iſt alſo hier an einer altgewohnten Form angewandt. 
Folge dieſer Hallenanlage iſt, daß das Strebebogenſyſtem nicht 
zur Verwendung kam, ſondern die Strebepfeiler ſchlicht durch⸗ 
laufen bis zum Dachgeſims. — Man ſieht, wie die Bekannt⸗ 
ſchaft mit der gotiſchen Formenwelt, je weiter der Bau nach 
Weſten fortſchreitet, deſto größer wird. Im Oſten haben die 
Dienſte noch runde, im Weſten aber polygonale Baſen. — 
Daß wir es hier mit einem den Charakter der Frühgotik an 
ſich tragenden Bau zu tun haben, beweiſt, abgeſehen von 
dieſen Einzelformen (den Baſen und Kapitellen, den nur durch 
einen Pfoſten geteilten Fenſtern uſw.) der Umſtand, daß man 
ſich zu der ganzen Kühnheit der neuen Konſtruktionsweiſe 
noch nicht entſchloß. Die ganze Fläche zwiſchen den Strebe⸗ 
pfeilern durch ein rieſiges Fenſter zu durchbrechen, wurde noch 
nicht gewagt. Vielmehr ſind zwei kleinere Fenſter, wie im 
Chor von St. Leger, übereinander angeordnet. Die Geſtaltung 
der Turmhelme*) an der Marburger Kirche verhält ſich zu 
der des Kölner Domes wie die Knoſpe zur Blüte. Auf einen 


) Der auf der Abbildung ſichtbare zierliche Dachreiter iſt ſpä⸗ 
teren Urſprungs. s 
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Abb. 22. St. Eliſabeten in Marburg a. d. L. (Nach Moller) 
(Nach Springer, Handb. IIS, Fig. 260.) 


quadratiſchen Unterbau ſetzt ſich ein verjüngtes Obergeſchoß, das 
in achteckige ſchlanke Turmhelme ausläuft. Die Flächen dieſer 
Helme werden durch ſchlichte Platten ausgefüllt, noch nicht durch 
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Maßwerk durchbrochen, wie in den Tagen der Blüte. (Vgl. 
Moller: Die Kirche der heiligen Eliſabeth zu Marburg.) 


Der Kölner Dom. 


Während man noch an St. Elifabeten in Marburg baute, 
wurde der Grundſtein zu jenem Baudenkmal gelegt, das wie 
ein Wahr⸗ und Mahnzeichen die Geſchichte des deutſchen Volkes 
bis in unſere Tage hinein begleitet hat. Gibt es auch gotiſche 
Bauten, die im einzelnen als vollkommenere Löſungen des 
gotiſchen Baugedankens anerkannt werden müſſen als der Kölner 
Dom, ſo iſt doch ebenſo ſicher, daß die höchſte Verkörperung, 
welche bis zur Vollendung gelangt iſt, in der rhei⸗ 
niſchen Kathedrale vorliegt. Außerte doch der Italiener Petrarca *), 
der den Bau noch in feinem Entſtehen ſah: Vidi templum urbe 
media quamvis in expletum, quod haud immerito summum 
vocant. — Er, deſſen Landes- und Geſinnungsgenoſſen zu 
jener abſprechenden Beurteilung der Gotik kommen ſollten, die 
wir oben bei Vaſari kennen gelernt haben. 

Der alte Dom St. Peter in Köln, noch eine Baſilika nach 
Karolinger Art, genügte für die glänzend gewordenen Verhält⸗ 
niſſe des Kölner Erzbistums und der reichen Hanſeſtadt längſt 
nicht mehr. Schon in den 20er Jahren des 13. Jahrhunderts 
unter Erzbiſchof Engelbert wurden Gelder für einen Neubau 
geſammelt. Erzbiſchof Konrad, Graf von Hochſteden, brachte 
es durch Verhandlungen mit der Bürgerſchaft, dem Papſte 
Innocenz IV. und auswärtigen Intereſſenten der aufblühenden 
Handelsſtadt, beſonders mit Heinrich III. von England, dahin, 
daß am 14. Auguſt 1248 **) in der erſten nördlichen Kapelle 
des heutigen Domchores der Grundſtein zu dem gewaltigen Neubau 
gelegt werden konnte. Der weiche, grünlich⸗graue Sandſtein wurde 
am Drachenfels gebrochen. Im Jahre 1255 wird in Verbindung 
mit dem Bau der ſchon 1247 als Steinmetz urkundlich vor⸗ 
kommende Gerhardus de Rile erwähnt. Da er urkundlich im 
Jahre 1257 ſchon als rector fabrice sa) ein Grundſtück als Ehren⸗ 


) Petrarcas Brief an Giov. Colonna: „Ich ſah ein Gotteshaus zwar 
unvollendet, das man aber nicht mit Unrecht als die höchſte Stufe bezeichnet.“ 
=) Vgl. Die Verhandlungen vom 25. II. 1247 in den Monumenta 
Germaniae hist. XVI. 734. . 
) Werkmeiſter des Dombaus. 
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jold erhält, jo nimmt man an, daß dieſer Meiſter Gerhard 
aus Riel bei Köln derjenige geweſen iſt, der den Bau von 
Anfang an geleitet und den Grundriß entworfen hat. Dieſer 
Meiſter muß in Frankreich geweſen ſein. Die beigefügte Skizze 
des Grundriſſes der Oſtpartie der Kathedrale von Amiens zeigt 
eine ſolche Ahnlichkeit mit dem Chor des Kölner Domes, daß 
beide Bauten aneinander gebunden ſind. Da nun die Kathe⸗ 
drale von Amiens im Jahre 1240 begonnen worden iſt (vor⸗ 
läufig abgeſchloſſen im Jahre 1289), ſo kann man nicht daran 


Abb. 23. Grundriß des Chores der Kathedrale zu Amiens. 
(Nach Springer, Handb. ILS, Fig. 239.) 


hat. Beide Bauten wurden dann etwa gleichzeitig weiter— 
geführt; aber man darf behaupten, daß der Kölner Dom ſpäter 
unabhängig weitergebaut wurde, und daß in ihm ſchließlich 
durch deutſche Zähigkeit erreicht worden iſt, was im Grund: 
riſſe von Amiens geplant war. — Meiſter Gerhard von Riel 
dürfte die unteren Teile des Chors noch fertig geſtellt haben. 
1312 wird er als verſtorben erwähnt. Sein Nachfolger ſcheint 
Meiſter Arnold (1295—1301) geweſen zu ſein. Deſſen Sohn 
Johannes, der 1330 (1331) ſtirbt, hat 1322 den Chor voll⸗ 
endet. Ob überhaupt Konrad von Hochſteden von Anfang an 
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mehr als eine Erneuerung der Chorpartie angeſtrebt hat, iſt 
zweifelhaft. Auf die Epoche des Meiſters Johannes gehen 
auch noch die Pläne zum Langhaus und zu der Weſtfaſſade 
zurück. Auf die Vollendung der letzteren wurde zunächſt alle 
Kraft verwandt. Die Mittel floſſen ſpärlicher, der Bau ging 
langſamer vorwärts. Im Jahre 1450 war der ſüdliche Turm 
bis zum letzten Stockwerk vor dem Helmanſatz fertig. Auf 
ihm thronte der durch Abbildungen bis in unſer Jahrhundert 
bekannte Krahn, als „ein gigantiſches Fragezeichen“ an die 
Nation, wann fie bereit ſein werde, das Begonnene fortzu— 
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Abb. 24. Grundriß des Kölner Doms. (Nach Springer, Handb. IIe, Fig. 226.) 


ſetzen. Im Jahre 1516, alſo in den Tagen der Reformation, 
wo die Geldquelle ganz verſiegt ſein mag, wurde der Bau auf: 
gegeben. Fertiggeſtellt waren außer dem Chor und den ge— 
nannten Teilen der Weſtſeite das Langhaus und vier Traveen 
des ſüdlichen Seitenſchiffes. — Als ſolche Ruine hat der Bau dann 
bis ins 19. Jahrhundert hineingeragt. Zwiſchen Chor und Lang⸗ 
haus ging eine Straße durch. In den Napoleoniſchen Tagen 
wurde der Dom zum Heumagazin verwandt. — Einer der erſten, 
die ſich wieder mit Sachkunde für den Ban intereſſierten, war 
Friedrich Schinkel (1816). Neues Leben kam jedoch in die Bau⸗ 
tätigkeit erſt nach dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelms IV. 
mit Begründung des Kölner Dombauvereins (1841). Am 
4. September 1842 erfolgte in Gegenwart des preußiſchen 
Aus Natur u. Geiſteswelt 8: Matthaei, Deutſche Baukunſt. 2. Aufl. 10 
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Königs die neue Grundſteinlegung. Der neuen Zeit entſprechend 
wurden die Dachkonſtruktionen über den Gewölben großenteils 
in Eiſen aufgeführt. Die Leitung hatte bis 1861 Dombau⸗ 
meiſter Zwirner, alsdann Meiſter Voigtel. Am 15. Oktober 
1880 wurde der Bau von dem Erneuerer des deutſchen Reiches, 
Kaiſer Wilhelm I. eingeweiht. 

Der Grundriß zeigt im Chor getreue Anlehnung an die 
Kathedrale von Amiens, ſonſt aber nicht unweſentliche Ab⸗ 
weichungen. Auf den erſten Blick erkennt man, wie das Quer 
haus in Köln ſchärfer hervortritt, weil es ein Joch mehr hat 
als in Amiens. Das Langhaus hat in Köln fünf Schiffe. 
Von den vier Nebenſchiffen ſetzen ſich zwei um das Querhaus 
und den aus ſieben Seiten des regelmäßigen Zwölfeckes ge— 
ſchloſſenen Chor fort. An dieſen Chorumgang ſchließt ſich noch 
die Fortſetzung der äußeren Nebenſchiffe, die in einen Kranz 
von ſieben fünfeckig geſchloſſenen Kapellen ausſtrahlt. Die Geſamt⸗ 
länge beträgt ca. 140 m, die Breite ca. 47 m. 

Im Aufriß ſind die Nebenſchiffe niedriger gehalten als 
das Hauptſchiff. Ein Wald von 56 freiftehenden Bündelpfeilern 
mit fein profilierten Rippen trägt die hohen Gewölbe. Die 
weſtlichen Fenſter zeigen noch die urſprüngliche Farbenpracht 
der Glasmalerei, welche von den im 19. Jahrhundert ein⸗ 
geſetzten bei weitem nicht erreicht wird. — Draußen erhebt ſich 
über den Abſeitendächern ein ausgebildetes Strebeſyſtem, das 
in eine Unzahl von Fialen ausläuft. Überall ſprießt es empor, 
und das Auge braucht lange Zeit, um zu einem ruhigen Über⸗ 
blick zu gelangen, in dem ſchließlich die beiden Turmrieſen 
mit ihren ſchlanken, durchbrochenen Helmen alle anderen Ein- 
drücke zurücktreten laſſen. 

Der Feinheit der Einzelgliederung in dieſer knappen Schilde⸗ 
rung gerecht werden zu wollen, wäre vergebliche Mühe. Erſt 
in den Höhen kommt das Ornament zur Geltung. Bewunde— 
rungswürdig iſt die ſorgfältige Durchführung des Laubwerkes 
an den Kapitellen. Je höher man ſteigt, deſto mehr ſtaunt 
man über die kluge Berechnung der Verhältniſſe. Denn jedes 
Ornamentglied iſt berechnet auf die Wirkung von unten. Je 
höher das Glied ſitzt, deſto größer müſſen ſeine Maße ſein, 
um ſich in dem Geſamtbilde bemerkbar zu machen. Im all⸗ 
gemeinen läßt ſich eine hiſtoriſche Entwicklung der Formen- 
gebung von Oſten nach Weſten und von unten nach oben ver- 
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Abb. 25. Kölner Dom. (Nach Lübke.) 
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folgen. Je weiter nach Oſten und nach unten die Schmuckteile 
liegen, deſto mehr ſtoßen wir auf die herbe Formengebung 
der Frühgotik. Oben und im Weſten herrſcht die ausgereifte 
Hochgotik. Die modernen Zutaten haben ſich ziemlich getreu 
an dieſen Gang gehalten. 

Wenn wir oben ſagten, daß wir im einzelnen wohl 
feinere Löſungen des gotiſchen Baugedankens kennen, ſo bezieht 
ſich das auf folgende Punkte. Es iſt nicht zu verkennen, daß 
die Eingangsſeite unruhig wirkt. Den fünf Schiffen entſprechen 
nur drei Portale. Die Seitenportale korreſpondieren mit Fenſtern. 
Niemand wird ſich im Inneren dem Eindruck entziehen, daß 
man ſich bei der Rieſenhöhe des Mittelſchiffs im Verhältnis 
zur Breite (46: 15 m) beengt fühlt. Endlich erſcheinen die 
Umrißlinien der Türme trotz ihrer Höhe doch nicht ſo ſchlank 
und elegant wie z. B. die am Turme des Freiburger Münſters. 
(Franz Schmitz: Der Dom zu Köln 1868.) 


Das Münſter zu Straßburg. 

Noch einen Bau wenigſtens zu berühren, können wir uns 
nicht verſagen. Es iſt das das Münſter zu Straßburg, 
das für die letzte Hälfte des Mittelalters, ähnlich wie der 
Wetzlarer Dom für die mittlere Zeit, einen ganzen Abriß der 
Geſchichte der Baukunſt darſtellt. Die Apſis in Straßburg iſt 
noch romaniſch. Sie und der nördliche Querhausflügel ent⸗ 
ſtammen noch einem im Jahre 1176 infolge von Bränden 
notwendig gewordenen Neubau des alten Münſters. Der ſüd⸗ 
liche Flügel zeigt die Übergangsformen, das Langhaus die 
Formen der frühen Gotik. 1275 war die Einwölbung des 
Langhauſes vollzogen. Unmittelbar danach wurde mit dem Bau 
der Faſſade begonnen. Sie iſt das Werk des Meiſters Ervin. 
Daß die Benennung „von Steinbach“ fabelhaft iſt, hat F. X. Krauß 
in „Kunſt und Altertum in Elſaß-Lothringen“ Bd. I, S. 364 
nachgewieſen. Im Jahre 1284 wird Ervin zum erſtenmal erwähnt. 
Am 17. Januar 1318 iſt er geſtorben. Wäre der Entwurf 
Ervins, mit dem wir noch bekannt ſind, ausgeführt worden, dann 
ſähe die Weſtſeite des Münſters anders aus wie heute, dann 
hätten wir hier die ſchönſte Löſung gotiſcher Faſſadenbildung. 

Allein Ervin hat nur an den unteren zwei Stockwerken 
gearbeitet. Ein Meiſter Johannes „dietus Vinlin“, vermutlich 
des erſteren Sohn, hat dieſe Stockwerke bis 1339 vollendet und 
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b 26. Blick ins Mittelſchiff des Straßburger Münſters. (Nach G. Laſius.) 


(Nach Springer, Handb. II“, Fig. 265.) 
die dritten Stockwerke aufgeſetzt. Wir ſtaunen über die Ge: 


walt, die dieſe Meiſter über den Stein gehabt haben. Um 
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die 15 m große Roſe über dem Hauptportal webt ſich ein 
filigranartiger Überzug von Maßwerk über den eigentlichen Kern 
des Baues. Und dabei iſt alles ruhig und maßvoll gehalten. — 
Nun ſollten ein paar ſchlanke Turmhelme das Werk krönen. Statt 
deſſen aber hat ein Meiſter, der Ervins Plan nicht verſtand, 
(wohl Meiſter Gerlach 1341 — 1371) das tote Mittelſtück zwiſchen 
die dritten Stockwerke eingeſetzt. Auf den nördlichen Turm 
wurde noch ein Stockwerk aufgebaut. Der achteckige Glockenturm 
ſtammt von Ulrich von Enſingen (—1419), dem Erbauer des 
Ulmer Münſters. Die künſtliche Pyramide iſt dann bis 1439 
durch Johann Hueltz von Köln vollendet worden. — Vorbilder 
für den unteren Teil der Faſſade boten auch hier franzöſiſche 
Kirchen (St. Urbain in Troyes). Auch die Horizontalgalerien, 
welche ein Gegengewicht gegen allzu ſchlankes Emporſtreben 
bilden, ſind der Gotik Frankreichs eigentümlich. (Straßburg 
und ſeine Bauten, Straßburg 1894.) 


Vom Profanbau. 


In der Spätzeit des Mittelalters entwickelt ſich auch der Pro⸗ 
fanbau zu anſehnlicher Bedeutung. Das Intereſſe für den Kirchen⸗ 
bau geht mehr und mehr zurück, und der Profanbau tritt 
in den Vordergrund. Hierin liegt ſchon ein Zug des neuen 
Geiſtes. Dem eigentlichen Mittelalter liegt eine ſolche Vorliebe 
für weltliche Kunſt fern. Schon im 14. Jahrhundert wird 
neben dem Burgenbau auch auf die künſtleriſche Geſtaltung der 
öffentlichen Gebäude und der Wohnhäuſer in den Städten in 
immer ſteigendem Maße Wert gelegt. Aber die Blüte dieſes 
Profanbaus, ſowohl des Fachwerk: wie des Steinbaus, liegt doch 
zwiſchen 1400 und dem 30 jährigen Kriege, und deshalb wollen 
wir die bürgerliche Profankunſt in dieſem der deutſchen Bau⸗ 
kunſt des Mittelalters gewidmeten Schriftchen nicht mehr 
behandeln, ſondern in einem neuen, in dem zugleich mit den 
Wurzeln auch die Blüte dieſer Profanarchitektur im 15. und 
16. Jahrhundert geſchildert werden kann. 

Hier ſoll nur noch von der Entwicklung des mittelalter⸗ 
lichen Burgenbaus die Rede ſein. 

Der gotiſche Burgenbau entwickelt ſich auf der oben S. 108 
gegebenen Grundlage weiter, d. h. die Grundbeſtandteile, Berg— 
fried, Burghof und Zingeln bleiben dieſelben. In romaniſcher 
Zeit iſt der Palas und die Kapelle hinzugetreten. Mit der 
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wachſenden Bedeutung des Rittertums im 13. Jahrhundert 
werden die Burgen nun ſehr viel umfangreicher. Schon dadurch 
daß infolge von Erbſchaft oder gemeinſamer Eroberung mehrere 
Beſitzer (Ganerben) nebeneinander hauſen mußten, war es 
notwendig, die Anlage zu erweitern. Vor der Hauptburg 
wurden ſogenannte Vorburgen angelegt, Vorwerke, welche erſt 
erobert werden mußten, bevor man die eigentliche Burg angreifen 
konnte. Hinzu kamen Zwinger, Waffenkammern und Magazine, 
Stallungen, Schmiede, Backhaus, Küchenbau und Geſindehaus, 


r 
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Abb 27, Grundriß des Hochſchloſſes der Marienburg. (Aus Springer, Kunſtgeſch. II. 


Gefängnis und Kanzleiſtuben und namentlich bei Burgen auf 
dem flachen Lande große Abortsanlagen. Dieſe wurden mög: 
ichſt außerhalb an einem fließenden Waſſer gebaut (ſogenannte 
Danzkes) und durch einen geſchützten Gang mit der Burg ver⸗ 
bunden. Eine Fülle von neuen Aufgaben ſtellt ſich alſo der 
Baukunſt dar. 


Eine beſondere Stellung unter den Burgen nehmen die 
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Bauten des deutſchen Ritterordens ein. Dieſe wehrhaften 
Mönchsritter bedurften feſtungsartiger Kaſernenbauten. Die 
eben genannten Gebäude nehmen einen größeren Umfang an. 
Die Marienburg enthielt z. B. Stallungen für 400 Pferde. 
Hinzu treten die Wohnung für den Komtur oder Hochmeiſter, 
ſowie Konvents- und Speiſeſäle für die Ritter. Die letzteren 
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Abb. 28. Grundriß des Mittelſchloſſes der Marienburg. (Aus Springer, Kunſtgeſch. II.) 


hießen Remter von Redemtorium — Refectorium (Erholungs⸗ 
raum) und boten beſonderen Anlaß zu künſtleriſcher Pracht⸗ 
entfaltung. 

Das glänzende Beiſpiel einer ſolchen Anlage größeren 
Stils, das noch weſentlich aus der gotiſchen Zeit ſtammt, iſt 
die Marienburg an der Nogat in Weſtpreußen, welche heute 
vollſtändig und ſachgemäß wieder hergeſtellt worden iſt. Das 
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Ganze beſteht aus drei Teilen: dem Hochſchloß im Süden, dem 
ſich nördlich daran anſchließenden Mittelſchloß und einer im 
Weſten vorgelagerten Vorburg. Alle dieſe Teile ſind allmählich 
entſtanden in der Zeit vom Ende des 13. bis zum Anfang des 
15. Jahrhunderts, und demgemäß hat ſich natürlich der Cha- 
rakter der Architektur geändert. Aber alles Weſentliche iſt gotiſch. 

Der älteſte Teil iſt das Hochſchloß, das unter Landmeiſter 
Konrad v. Thierberg 1274 begonnen wurde. Die Gebäude 


Abb. 29. Ordensremter der Marienburg. (Aus Springer, Kunſtgeſch. II.) 


ziehen ſich wie ein Kreuzgang um einen faſt quadratiſchen Hof 
und enthalten neben den Ritterwohnungen einen Konventsſaal 
und die alte Annenkapelle. 

Seit dem Jahre 1309, in dem der Sitz des Hochmeiſters 
nach der Marienburg verlegt wurde, begann man eine im 
Norden vor dem Hochſchloß liegende Vorburg allmählich an⸗ 
zugliedern und zu einem neuen Mittelſchloß zu erweitern. Auch 
dieſe Anlagen ziehen ſich um einen größeren viereckigen Schloß: 
hof. Im Weſten ſpringt ein Flügel vor, der die Wohnung 
des Hochmeifters enthielt und unter Winrich von Kniprode 
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(1351-1382) erbaut wurde. Daran ſchließt ſich im Norden 
der große Konventsremter, ein Raum von ca. 30 m Tiefe, 
15 m Breite und nur mäßiger Höhe, deſſen ſtrahlenförmig ge⸗ 
wölbte Decke auf drei ganz dünnen nur ca. 3 m hohen Granit⸗ 
ſäulen ruht. Wenn auch die geſamte Anlage der Marienburg 
der Ausdruck der rein mittelalterlichen, gotiſchen Epoche iſt, ſo 
zeigt ſich in dieſem Remter ſowie in dem kleinen Hochmeiſters⸗ 
remter doch ſchon das Herannahen einer neuen Zeit. Das ver⸗ 
änderte Verhältnis von Ornament und Konſtruktion, die volle 
Lichtgebung und das Zurücktreten der Höhendimenſion zu 
Gunſten einer freien, breiten Raumwirkung deuten auf eine 
Wandlung des Raumſinnes, die ſich im 15. Jahrhundert voll⸗ 
zieht und die uns in dieſem Bändchen nicht mehr be— 
ſchäftigen kann. a 


Verzeichnis der techniſchen Ausdrücke und 
Fremdwörter. 


(Auf Wunſch des Verlegers folgt hier eine kurze Erklärung derjenigen 

Ausdrücke, deren Verſtändnis nicht bei jedermann vorausgeſetzt werden 

darf, bezw. ein Hinweis auf diejenigen Stellen, wo ſolche Ausdrücke in 
der Schrift ſelbſt erklärt ſind.) 


Abſeite — Nebenſchiff. 

Achſenſyſtem: Achſe iſt diejenige Linie, um die ein Körper bewegt 
werden kann, während alles übrige in Ruhe bleibt. Wir unter⸗ 
ſcheiden am Körper drei Achſen: eine Höhenachſe, eine Breitenachſe 
und eine Tiefenachſe. Die Höhenachſe eines Gebäudes iſt diejenige 
Linie, welche vom Scheitel ſenkrecht nach dem Fundament läuft; 
die Tiefenachſe diejenige Linie, welche horizontal vom Eingang bis 
zum äußerſten Ende geht. Die Breiten⸗ oder Querachſe ſchneidet 
die Tiefenachſe rechtwinklig. Gebäude, in denen die Tiefenachſe 
die vorherrſchende iſt, nennt man Längs⸗ oder Longitudinalbauten 
oder Bauten mit Längsperſpektive (j. dieſes). Bauten mit gleicher 

„Tiefen⸗ und Breitenachſe heißen Zentralbauten. 

Aſthetik (äſthetiſch, von griechiſch aisthanomai empfinden): bezeichnet 
denjenigen Zweig der Philoſophie, der ſich zum Unterſchied von den 
ſittlichen und intellektuellen mit den Gefühlen des von jedem Neben⸗ 
intereſſe freien Gefallens oder Mißfallens beſchäftigt, wie ſie be⸗ 
ſonders durch Werke der Kunſt hervorgerufen werden. Die Aſthetik 
verſucht die letzten Gründe des Gejallens und Mißfallens von Kunſt⸗ 
werken aufzudecken 

Akanthus: Das viellappige Blatt des Bärenklau, künſtleriſch durch⸗ 
gebildet am korinthiſchen Kapitell. 

Apſis, Apſidiole bezeichnet urſprünglich die Maſchen eines Gewebes, 
dann ein Gewölbe, endlich einen kleinen halbrunden oder vieleckigen 
Ausbau an einem Gebäude, der durch ein Gewölbe (in der Regel 
Halbkuppel) eingedeckt iſt. S. Baſilika. Apſidiole — kleine Apſis. 

Arkade (von arcus — der Bogen): eine Aneinanderreihung von Bögen, 
die von Säulen oder Pfeilern getragen werden, auch eine ſchmale 
Halle, welche von ſolchen Bogenſtellungen begrenzt iſt. 

Architrav: ( Hauptbalken) derjenige Teil des Gebälks, welcher, auf 
den Kapitellen ruhend, zwei Säulen miteinander verbindet. 

Baſilika: Auf den öffentlichen Plätzen der griechiſchen Städte gab es 
offene Hallen, meiſt aus Holz, in denen der König zu Gericht ſaß, 
Königshallen (baſilikos — königlich). Die Römer übernahmen dieſe 
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Hallen und ſtatteten ſie prächtig aus, indem ſie ſtatt der Holzſtützen 
Marmorſäulen aufführten. Solche an den Seiten offenen, füulen⸗ 
getragenen Hallen umzogen ſeit dem 1. Jahrhundert v. Chr. die 
öffentlichen Plätze Roms. An dem einen ſchmalen Ende dieſes recht⸗ 
eckigen Baues befand ſich zuweilen ein Ausbau (Apſis, ſ. dieſes), auch 
Tribuna genannt, weil hier der rechtſprechende Beamte auf einem 
viereckigen Aufbau (Tribunal) ſeinen Richterſtuhl hatte. — Zwiſchen 
den Säulen hatten wohl Kaufleute und Händler ihre Stände. Auch 
waren andere Einrichtungen, die dem Volkswohl dienten, wie 
Bibliotheken, Leſehallen, Bäder damit verbunden. In der Kaiſerzeit 
wurde der Name Baſilika die Bezeichnung für alle möglichen An⸗ 
lagen von dieſer baulichen Form, z. B. für Reitſchulen, Exerzier⸗ 
häuſer, Synagogen, etwa wie unſer Begriff: Saal. Von da aus 
wurde der Name auf das chriſtliche Kirchengebäude übertragen. Den 
Kirchenvätern des 4. Jahrhunderts iſt der Name ſchon geläufig 

Baptiſterium (von baptizo = eintauchen, taufen): Taufkapelle. 

Blendarkade: eine vor eine Mauerfläche vorgelegte, nicht freiſtehende 
Bogenſtellung (ſ. Arkade). 

Cantharus: eigentlich ein griechiſches Trinkgefäß (Henkelbecher), dann 
der Brunnen in der Vorhalle des chriſtlichen Kirchengebäudes. 
Ciborium: eigentlich eine Trinkbecherform, bezeichnet die kuppelartige, 
dann auch anders geformte Bedachung des über dem Altar er⸗ 

richteten kleinen Gehäuſes. 

Dekoration, dekorativ: ſ. Konſtruktion. 

Figürliche Plaſtik: derjenige Teil der Bildhauerkunſt, der Geſtalten, 
nicht Schmuckformen herſtellt. 

Fresko (ital. friſch): bezeichnet die Malerei, welche auf dem friſchen 
Bewurf (al fresco) einer Mauer ausgeführt wird. 

Gewölbe: Die verſchiedenen Arten der Gewölbeordnungen ſind in der 
Schrift erklärt: Kreuz gewölbe S. 63, buſige Gewölbe S. 63, 
ſpitzbogige S. 118 u. fl. Tonnengewölbe: ein Gewölbe, das 
ausſieht, wie eine in der Längs⸗ oder Tiefenachſe halbierte Röhre 
oder Tonne. Das Kuppelgewölbe wölbt ſich als Halbkugel über 
kreisrunder Grundlage. — Bei den auf viereckiger Grundlage ruhen⸗ 
den Gewölben (Kreuzgewölbe uſw.) unterſcheidet man ſechs Bögen, 
durch welche das Gewölbe in vier Abteilungen (Kappen) zerlegt 
wird. Die vier äußeren Bögen, welche die Pfeiler der Reihe nach 
miteinander verbinden, heißen Gurtbögen. Die zwei Bögen, welche 
querdurchlaufend den rechten vorderen Pfeiler mit dem linken hinteren 
und den linken vorderen mit dem rechten hinteren verbinden, heißen 
Diagonalbögen. In dieſen ſtoßen die Kappen zuſammen und 
bilden Grate (Gratbögen). 

Harmonie und Symmetrie: erklärt S. 55. . 

Kathedra (griechiſch): Sitz des Biſchofs; Kathedrale: Kirche mit 
dem Sitz eines Biſchofs oder Erzbiſchofs, mit dem W auch 
ein Kapitel (Genoſſenſchaft) von Geiſtlichen verbunden iſt. Kirchen 
ſolcher Genoſſenſchaften (Kollegien) ohne Biſchofsſitz heißen Kolle- 
giats⸗ und Stiftskirchen. Die Bezeichnung Dom wird ohne 
beſtimmte Unterſcheidung für größere Kirchen angewandt. Münſter 
(monasteria) ſind urſprünglich Kloſterkirchen. 
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Klaſſizismus: eine Richtung in der Kunſt, welche zu Ende des 
18. und im Anfange des 19. Jahrhunderts die antike Kunſt 
wieder zu beleben verſuchte. 

Konſtruktion, konſtruktiv (con — zuſammen, struo = ſchichten): 
Der Baukünſtler entwirft einen Plan, indem er den Raum in ſeiner 
Phantaſie geſtaltet Dann errichtet er nach dieſem Plane das Ge⸗ 
bäude unter Berechnung des Fundamentes, der Mauerſtärke, des 
Gewölbedruckes, des Winddruckes nach den Geſetzen der Statik 
(Lehre vom Gleichgewicht) und der Dynamik (Lehre von der Be⸗ 
wegung). Dieſen Teil ſeiner Tätigkeit nennen wir den kon⸗ 
ſtruktiven oder techniſchen. Alsdann ſucht er jedem einzelnen 
Gliede die ſeiner Bedeutung im Geſamtgefüge entſprechende Form zu 
geben und tote Flächen durch Schmuckformen zu beleben. Dieſen Teil 
ſeiner Tätigkeit nennen wir den ornamentalen oder dekorativen. 

Längsperſpektive und Langhausbau (vgl. Achſenſyſtem und Per⸗ 
ſpektive): erklärt S. 6. 

Leibung: Der innere Teil eines Bogens oder Gewölbes. 

Lünette (frz.): Bogenfeld über Tür: oder Fenſterſturz. 

Monument, monumental, Monumental ſinn (moneo- erinnern, 
eigentlich Denkmal): Monumentalbau: Bau in gewaltigen Dimen⸗ 
ſionen. Monumentalſinn: die zu ſolchen Bauten führende Gemüts⸗ 
anlage. 

Myſtik, Myſterium, myſtiſch (griech = Geheimlehre): erklärt S. 112. 

Oberlichtgaden: Der die Seitenſchiffe überragende Teil der Außen⸗ 
mauer des Mittelſchiffs, in welchem die Fenſter ſitzen. 

Ornament, ornamental (ornare — ſchmücken): Schmuck, Zierform, 
erklärt S. 125, vgl. Konſtruktion. 

Perſpektive (per durch, spicere ſehen): Die Lehre vom rich⸗ 
tigen Sehen. Nach dem Grundgeſetze der Perſpektive vereinigen 
ſich alle Linien, welche ſich von uns entfernen, für unſer Auge in 
einem Punkte, dem Verſchwindungspunkte, der unſerem Auge gerade 
gegenüber liegt. In dieſem Punkte würde bei gehöriger Entfernung 
das Bild für uns verſchwinden. In dem Längsbau (vgl. oben 
Achſenſyſtem) laufen alle Linien, die ſich vom Auge entfernen, in 
der dem Eintretenden gegenüber liegenden Seite (dem Altarhauſe) 
zuſammen. Man nennt daher eine ſolche Anlage, in der die Tiefen⸗ 
achſe vorherrſcht, auch einen Bau mit Längsperſpektive. 

Pilaſter (italien. pilastro): Säulen oder Pfeiler, welche nur zu einem 
Teile aus der Mauerfläche hervortreten. 

Profanarchitektur (pro = vor, fanum = Heiliger Bezirk, alſo: vor 
dem Heilbezirk, nicht geheiligt, weltlich: Man unterſcheidet in der 
Baukunſt von den für kirchliche Zwecke beſtimmten Sakralbauten 
(sacer = heilig), die für weltliche Zwecke beſtimmten Profanbauten. 

Profil, profilieren: (ital. proffilo): äußerer Umriß eines Körpers, 
Seitenanſicht des Kopfes. Profilierung iſt die Gliederung eines 
Körpers, welche in ſeiner Seitenanſicht (Umriß, Durchſchnitt) zur 
Erſcheinung kommt. 

Reiswerk ſ. Blockſyſtem. 

Renaiſſance (renaissance = rinascimento — Wiedergeburt); Man 
verſteht darunter die Kunſt, welche auf das Mittelalter folgte; jene 
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Zeit, in der eine Wiedergeburt der Menſchheit dadurch erfolgte, daß 
man die mittelalterlichen Vorſtellungen fallen ließ und ſich wiederum 
an die Natur hielt und an das Geiſtesleben der Antike anknüpfte. 
In Italien vollzog ſich dieſe Wandlung in der Kunſt am früheſten. 
Man unterſcheidet dort: Frührenaiſſance vom Ende des 14. bis zum 
Ende des 15. Jahrhunderts, Hochrenaiſſanee von da bis in die 
Mitte des 16. Jahrhunderts, und Spätrenaiſſance, die ſich in einem 
Geſchmacke äußert, den wir ſchließlich barock nennen. 

Scholaſtik erklärt S. 112. 

Sims (griech. sima — Dachrinne): ein ausladender abſchließender 
wagerechter Streifen, welcher einzelne Bauglieder umzieht und von⸗ 
ne trennt. Sockelſims: der obere profilierte Streifen des 

ockels. 

Sockel (lat. socculus kleiner Schuh): Fußplatte einer Säule, Fuß 
(unterer Rand) eines Gebäudes. Vgl. Sims. 

Travee: erklärt S. 117. 

Travertin: grünlich ſchillernder italieniſcher Marmor. 

Tympanon: Bogenfeld über der Tür, begrenzt durch die Linie des 
Türſturzes und die Bogenlinien darüber. S. Lünette. 

Zentralbau: Gebäude auf kreisrunder oder polygonaler Grundlage, 
in dem die Breiten- und Tiefenachſen gleich groß ſind. Er unter⸗ 
ſcheidet ſich vom Längsbau dadurch, daß in ihm keine beſtimmte 
Richtung vorherrſcht (ſ. Achſenſyſtem). 


Aus Natur und Geifteswelt 


Sammlung wiſſenſchaftlich⸗ gemeinverſtändlicher 
Darſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens 


in Bändchen von 130-160 Seiten. 

ir Jedes Bändchen iſt in ſich ab. Gebunden 
geſchloſſen und einzeln käuflich. 

In erſchöpfender und allgemein ⸗verſtändlicher Behandlung werden in abgeſchloſſenen Bänden 
auf wiſſenſchaftlicher Grundlage ruhende Darſtellungen wichtiger Gebiete in planvoller 


Beſchränkung aus allen Zweigen des Wiſſens geboten, die von allgemeinem Intereſſe ſind 
und dauernden Nutzen gewähren. 


Geſchenkausgabe (von den neueren Bändchen erſchienen) auf Delinpapier 
in Cedereinband mk. 2.50. 


mk. 1.25. 


Aberglaube ſ. Medizin. . 


Abſtammungslehre. Abſtammungslehre und Darwinismus. Von 
Profeſſor Dr. R. Heſſe. 2. Auflage. Mit 37 Figuren im Text. 


Die Darſtellung der großen Errungenſchaft der biologiſchen Forſchung des vorigen Jahrhunderts, 
der ene Ae erörtert die zwel Fragen: „Was nötigt uns zur Annahme der Ab- 
ftammungslehre ?“ und — die viel ſchwierigere — „wie geſchah die Umwandlung der Tier- und 
Pflanzenarten, welche die Abjtammungslehre fordert?“ oder: „wie wird die Abſtammung erklärt?“ 


Altoholismus. Der Alkoholismus, feine Wirkungen und ſeine Be⸗ 
kämpfung. Herausgegeben vom Zentralverband zur Bekämpfung des 
Alkoholismus. 2 Bändchen. 


Die beiden Bändchen ſind ein kleines wiſſenſchaftliches Kompendium der Altoholfrage, ver- 
att von den beiten Kennern der mit ihr verbundenen galar-hupienlichen und jozialsethifchen 

robleme. Sie enthalten eine Fülle von Material in überſichtlicher und ſchöner Darftellung 
und ſind unentbehrlich für alle, denen die Bekämpfung des Alkoholismus als eine der wichti ſten 
und bedeutungsvollſten Aufgaben ernſter, ſittlicher und ſozialer Kulturarbeit am Herzen iegt. 


Ameiſen. Die Ameiſen. Von Dr. Friedrich Knauer. Mit 61 Figuren 
im Text. 

Saft die Ergebniſſe der fo intereſſanten Forſchungen über das Tun und Treiben einheimiſcher 
und exotiſcher Ameiſen, über die Vielgeſtaltigteit der Formen im Ameiſenſtaate, über die 
Bautätigkeit, Brutpflege und ganze Öfonomie der Ameiſen, über ihr Zuſammenleben mit 
anderen Tieren und mit Pflanzen, über die Sinnestätigfeit der Ameijen und über andere 
interefjante Details aus dem Ameijenleben zuſammen. 


Anthropologie ſ. menſch. 

Arbeiterſchutz. Arbeiterſchutz und Arbeiterverſicherung. Don Profeſſor 

Dr. O. v. Swiedineck⸗Südenhorſt. 

Das Buch bietet eine gedrängte Darſtellung des gemeiniglich unter dem Titel „Arbeiter ⸗ 
age“ behandelten Stoffes; insbeſondere treten die Fragen der Notwendigkeit, Zweckmäßig⸗ 
eit und der ökonomiſchen Begrenzung der einzelnen Schutzmaßnahmen und Verſicherungs⸗ 

einrichtungen in den Vordergrund. 5 
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Aſtronomie (f. a. Kalender; Mond; Weltall). Das aſtronomiſche Weltbild 
im Wandel der Seit. Don Profeſſor Dr. S. Oppenheim. Mit 24 Ab- 
bildungen im Text. 

Schildert den Kampf der beiden hauptſächlichſten „Weltbilder“, des die Erde und des die 
Sonne als Mittelpunkt betrachtenden, der einen bedeutungsvollen Abſchnitt in der Kultur⸗ 
geſchichte der Menſchheit bildet, wie er ſchon im Altertum bei den Griechen entſtanden iſt, 


anderthalb Jahrtauſende ſpäter zu Beginn der Neuzeit durch Kopernikus von neuem aufe 
genommen wurde und da erſt mit einem Siege des hellozentriſchen Syſtems ſchloß. 


Atome ſ. Moleküle. 


Baukunſt. Deutſche Baukunſt im Mittelalter. Don Profeſſor Dr. 
A. Matthaei. 2. Auflage. Mit zahlreichen Abbildungen im Text. 
Der Verfaſſer will mit der Darſtellung der Entwicklung der deutſchen Baukunſt des Mittel⸗ 
alters glei über das Weſen der Baukunſt als Kunft aufklären, indem er zeigt, wie ſich im 
Verlauf der Entwicklung die Raumvorftellung klärt und vertieft, wie das kechniſche Können 
wächſt und die praktiſchen Aufgaben ſich erweitern, wie die romaniſche Kunft geſchaffen und 
zur Gotik weiter entwickelt wird. 


Beethonen ſ. Muſik. 


Befruchtungsvorgang. Der Befruchtungsvorgang, ſein Weſen und 
feine Bedeutung. Don Dr. Ernſt Teichmann. Mit 7 Abbildungen im 
Tert und 4 Doppeltafeln. 

Will die Ergebniſſe der modernen Forſchung, die ſich mit dem Befruchtungsproblem 
befaßt, darſtellen. Ei und Samen, ihre Geneſe, ihre Reifung und ihre Vereinigung werden 
behandelt, im Chromatin die materielle Grundlage der Vererbung aufgezeigt und als die 
Bedeutung des Befruchtungsvorgangs eine Miſchung der Qualitäten zweier Individuen. 


Beleuchtungsarten. Die Beleuchtungsarten der Gegenwart. Von 
Dr. phil. Wilhelm Brüſch. Mit 155 Abbildungen im Text. 

Gibt einen Überblick über ein gewaltiges Arbeitsfeld deutſcher Technit und Wiſſenſchaft, 
indem die techniſchen und wiſſenſchaftlichen Bedingungen für die Herſtellung einer wirtſchaft⸗ 
lichen Lichtquelle und die Methoden für die en) ihres wirklichen Wertes für den 
Derbrauder, die einzelnen Beleuchtungsarten ſowohl henſichtlich ihrer phnfitaliichen und 
chemiſchen Grundlagen als auch ihrer Technik und Herſtellung behandelt werden. 


Bevölkerungslehre. Don Profeſſor Dr. M. Haushofer. 


Will in gedrängter Form das Weſentliche der Bevölkerungslehre geben über Ermittlung der 
Doltszahl, über Gliederung und Bewegung der Bevölkerung, verhältnis der Bevölkerung zum 
bewohnten Boden und die Siele der Bevölkerungspolitik. 


Bibel ſ. Jeſus; Religionsgeſchichte. — Biologie ſ. Abjtammungslehre; 
Ameiſen; Befruchtungsvorgang; Meeresforſchung; Tierleben. — Botanik 
ſ. Obſtbau; Pflanzen. — Buchweſen ſ. Illuſtrationskunſt; Schriftweſen. 


Bildungsweſen (j. a. Schulweſen). Das deutſche Bildungsweſen in feiner 
geſchichtlichen Entwickelung. Don Profeſſor Dr. Friedrich Paulfen. 

Auf beſchränktem Raum löſt der Verfaſſer die ſchwierige Aufgabe, indem er das Bildungs⸗ 
weſen ſtets im Rahmen der allgemeinen Kulturbewegung darſtellt, fo daß die geſamte Kultür⸗ 
entwicklung unſeres Volkes in der Daritellung ſeines Bildungsweſens wie in einem verkleinerten 
Spiegelbild zur Erſcheinung kommt. So wird aus dem Büchlein nicht nur für die Erkenntnis 
der Dergangenheit, ſondern auch für die Forderungen der Zukunft reiche Frucht erwachſen. 


Biologie ſiehe Pflanzen. 
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Buddha. Leben und Lehre des Buddha. Von Profeſſor Dr. Richard Piſchel. 


Gibt nach einer Überſicht über die Zuſtände Indiens zur Zeit des Buddha eine Dar⸗ 
ftellung des Lebens des Buddha, feiner Stellung zu Staat und Kirche, feiner Cehrweiſe, 
jowie ſeiner Cehre, feiner Ethik und der weiteren Entwicklung des Buddhismus. 


Chemie ſiehe auch Luft; Metalle. 


Chemie in Kühe und Baus. Don Profeſſor Dr. G. Abel. Mit Ab⸗ 
bildungen im Text und einer mehrfarbigen Doppeltafel. 
Das Bändchen will Gelegenheit bieten, die in Küche und Haus täglich ſich vollziehenden 
8 und phyſikaliſchen Prozeſſe richtig zu beobachten und nutzbringend zu verwerten. 
So wird Heizung und Beleuchtung, vor allem aber die Ernährung erörtert, werden tieriſche 
und pflanzliche Nahrungsmittel, Genußmittel und Getränte behandelt. 


Thriſtentum (f. auch Jeſus). Aus der Werdezeit des Chriſtentums. 
Studien und Charafteriftiten. Don Profeſſor Dr. J. Geffcken. 

Gibt durch eine Reihe von Bildern eine Dorftellung von der Stimmung im alten Chrijten» 
tum und von feiner inneren Kraft und verſchafft jo ein verſtändnis für die ungeheure und 
vielſeitige welthiſtoriſche kultur- und religionsgeſchichtliche Bewegung. 


Dampf(majchine). Dampf und Dampfmaſchine. Don Profeſſor Dr. 
R. Vater. Mit 44 Abbildungen. 


Schildert die inneren Vorgänge im Dampfkeſſel und namentlich im Zylinder der Dampf⸗ 
maſchine, um fo ein richtiges Derjtändnis des Weſens der Dampfmaſchine und der in der 
Dampfmaſchine ſich abſpielenden Vorgänge zu ermöglichen. 


Darwinismus ſ. Abſtammungslehre. 


Drama (f. a. Theater). Das deutſche Drama des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts. In ſeiner Entwicklung dargeſtellt von Profeſſor Dr. G. Wit⸗ 
kowski. Mit einem Bildnis Hebbels. 

Sucht in erſter Linie auf hiſtoriſchem Wege das Derftändnis des Dramas der Gegenwart 
anzubahnen und berückſichtigt die drei Faktoren, deren jeweilige Beſchaffenheit die Geſtaltung 
des Dramas bedingt: Kunſtanſchauung, Schauſpielkunſt und Publikum. 


Dürer. Albrecht Dürer. Don Dr. Rudolf Wuftmann. Mit 55 Ab⸗ 
bildungen im Text. 

Eine ſchlichte und knappe Erzählung des gewaltigen menſchlichen und künſtleriſchen Ent⸗ 
wicklungsganges Albrecht Dürers und eine Darſtellung feiner Kunſt, in der nacheinander 
feine Selbſt⸗ und Angehörigenbildniſſe, die Zeichnungen zur Apokalypſe, die Daritellungen 
von Mann und weib, das Marienleben, die Stiftungsgemälde, die Radierungen von Rittertum, 
Trauer und Heiligteit ſowie die wichtigſten Werke aus der Seit der Reife behandelt werden 


Ehe und Eherecht. Don Profeſſor Dr. Ludwig Wahrmund. 
5 — 55 in gedrängter Faſſung die hiſtoriſche Entwicklung des Ehebegriffes von den 
orientaliihen und klaſſiſchen Völkern an nach feiner natürlichen, ſittlichen und rechtlichen 
Seite und unterſucht das Verhältnis von Staat und Kirche auf dem Gebiete des Eherechtes, 
behandelt darüber hinaus aber auch alle jene Fragen über die rechtliche Stellung der Frau 
und beſonders der Mutter, die immer lebhafter die öffentliche Meinung beſchäftigen. 


Eiſenbahnen (f. a. Technik; Verkehrsentwicklung). Die Eiſenbahnen, 
ihre Entſtehung und gegenwärtige Verbreitung. Don Profeſſor Dr. 
F. Hahn. Mit zahlreichen Abbildungen im Text und einer Doppeltafel. 


Uach einem Rückblick auf die früheſten Zeiten des Eifenbahnbaues führt der Verfaſſer die 
Eijenbahn im allgemeinen nach ihren Hauptmerkmalen vor. Der Bau des Bahnkörpers, der 
Tunnel, die großen Brückenbauten, ſowie der Betrieb ſelbſt werden beſprochen, ſchließlich ein 
Überblick über die geographiſche Verbreitung der Eiſenbahnen gegeben. 
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Eiſenhüttenweſen. Das Eiſenhüttenweſen. Erläutert in acht Dor- 
trägen von Geh. Bergrat Profeſſor Dr. g. Wedding. 2. Auflage. Mit 
12 Figuren im Text. 

Schildert in gemeinfaßlicher Weiſe, wie Eiſen, das unentbehrlichſte Metall, erzeugt und in 
ſeine Gebrauchsformen gebracht wird. Beſonders wird der Hochofenprozeß nach ſeinen 
chemiſchen, phyſikaliſchen und geologiſchen Grundlagen geſchildert, die Erzeugung der vers 
ſchtedenen Eiſenarten und die dabei in Betracht kommenden Prozeſſe erörtert. 


Entdeckungen. Das Seitalter der Entdeckungen. Von Profeſſor Dr. 
S. Günther. 2. Auflage. Mit einer Weltkarte. 


Mit lebendiger Darſtellungsweiſe ſind hier die großen weltbewegenden Exeigniſſe der 
geoaraphlihen Renaiſſancezeit anſprechend geſchildert, von der Begründung der portugiejiichen 

olonialherrſchaft und den Fahrten des Columbus an bis zu dem Hervortreten der franzöſiſchen, 
britiſchen und holländiſchen Seefahrer. 


Erde (f. a. menſch und Erde). Aus der Vorzeit der Erde. Vorträge 
über allgemeine Geologie. Don Profeſſor Dr. Fr. Frech. Mit 49 Ab- 
bildungen im Tert und auf 5 Doppeltafeln. 


Erörtert die 5 eseiiee und praktiſch wichtigſten Probleme der Geologie: die Tätigkeit 
der Vulkane, das Klima der Vorzeit, Gebirgsbildung, Korallenriffe, Talbildung und Exoſion, 
Wildbäche und Wildbachverbauung. 


Ernährung (j. a. Alkoholismus, Chemie). Ernährung und Volksnahrungs⸗ 
mittel. Sechs Vorträge von weil. Profeſſor Dr. Johannes Frentzel. 
mit 6 Abbildungen im Text und 2 Tafeln. 


Gibt einen Überblick über die geſamte Ernährungslehre. Durch Erörterung der grundlegenden 
Begriffe werden die Zubereitung der Nahrung und der Derdauungsapparat beſprochen und endlich 
die Herſtellung der einzelnen Nahrungsmittel, insbejondere auch der Konferven behandelt. 


Farben |. Licht. 


Frauenbewegung. Die moderne Frauenbewegung. Von Dr. Käthe 
Schirmacher. 
Gibt einen Überblick über die Haupttatfahen der modernen Frauenbewegung in allen Ländern 


und ſchildert eingehend die Beſtrebungen der modernen Frau auf dem Gebiet der Bildung, der 
Arbeit, der Sittlichkeit, der Soziologie und politik. 


Die Frauenarbeit, ein Problem des Kapitalismus. Von Privatdozent 
Dr. Robert Wilbrandt. 

Das Thema wird als ein brennendes Problem behandelt, das uns durch den Kapitalismus 
aufgegeben worden iſt, und behandelt von dem Verhältnis von Beruf und Mutterſchaft aus, 
als dem zentralen 8 der ganzen Frage, die . der niedrigen Bezahlung der 
weiblichen Arbeit, die daraus entſtehenden Schwierigkeiten in der Konkurrenz der Frauen 
mit den Männern, den Gegenſatz von Arbeiterinnenſchutz und Befreiung der weiblichen Arbeit. 


Frauenleben. Deutſches Frauenleben im Wandel der Jahrhunderte. 
Don Direktor Dr. Ed. Otto. Mit zahlreichen Abbildungen. 


Gibt ein Bild des deutſchen Frauenlebens von der Urzeit bis ya Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts, von Denken und Fühlen, Stellung und Wirkſamkeit der deutſchen Frau, wie fie ſich 
im Wandel der Jahrhunderte darſtellen. 


Friedrich Fröbel. Sein Leben und ſein Wirken. Don Adele v. Portugall. 


Lehrt die grundlegenden Gedanken der Methode Fröbels kennen und gibt einen Überblick 
ſeiner wichtigſten Schriften mit Betonung aller jener Kernausſprüche, die treuen und oft ratloſen 
Müttern als Wegweiſer in Ausübung ihres hehrſten und heiligſten Berufes dienen können. 
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Fürſtentum. Deutſches Fürſtentum und deutſches Verfaſſungsweſen. 
Don Profeſſor Dr. E. Hubrid. 

Der Derfafjer zeigt in großen Umriſſen den Weg, auf dem deutſches Fürſtentum und deutſche 
Dolfsfreiheit zu dem in der Gegenwart geltenden wechſelſeitigen Ausgleich gelangt find, unter 
beſonderer Berückſichtigung der preußiſchen Verfaſſungsverhältniſſe. 

Geographie ſ. Entdeckungen; Japan; Kolonien; Menſch; Paläſtina; 
Polarforſchung; Volksſtämme; Wirtſchaftsleben. 


Geologie ſ. Erde. 


Germanen. Germaniſche Kultur in der Urzeit. Von Dr. G. Steinhaufen. 
Mit 17 Abbildungen. 
Das Büchlein beruht auf eingehender 1 und gibt in feſſelnder Darſtellung 


einen Überblick über germaniſches Leben von der Urzeit bis zur Berührung der Germanen 
mit der römiſchen Kultur. 


Germanifche Mythologie. Don Dr. Julius von Negelein. 


Der verfaſſer gibt ein Bild germaniſchen Glaubenslebens, indem er die Äußerungen religiöfen 
Lebens namentlich auch im Kultus und in den Gebräuchen des Aberglaubens aufjucht, ſich 
überall beſtrebt, das zugrunde liegende pfychologiſche Motiv zu entdecken, die verwirrende 
Fülle muthiſcher Tatſachen und einzelner Namen aber demgegenüber zurücktreten läßt. 


Geſchichte (ſ. a. Bildungsweſen; Entdeckungen; Frauenleben; Fürſten⸗ 
tum; Germanen; Japan; Jeſuiten; Kalender; Kriegsweſen; Kultur; 
Kunſtgeſchichte; Citeraturgeſchichte; Luther; Münze; Paläſtina; Rom; 
Schulweſen; Städteweſen; Dolksſtämme; Welthandel; Wirtſchaftsgeſchichte). 


Reſtauration und Revolution. Skizzen zur Entwicklungsgeſchichte 
der deutſchen Einheit. Don Profeſſor Dr. Richard Schwemer. 


Die Reaktion und die neue Ära. Skizzen zur Entwickelungsgeſchichte 
der Gegenwart. Von Profeſſor Dr. Richard Schwemer. 


Vom Bund zum Reich. Neue Skizzen zur Entwickelungsgeſchichte der 
deutſchen Einheit. Von Profeſſor Dr. Richard Schwemer. 


Die 3 Bändchen geben zuſammen eine in Auffaſſung und Darſtellung durchaus eigenartige 
Geſchichte des deutſchen Volkes im 19. Jahrhundert. „Reſtauration und Revolution“ behandelt 
das Leben und Streben des deutſchen Volkes in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts, von 
dem erſten Aufleuchten des Gedankens des nationalen Staates bis zu dem tragiſchen Sturze in 
der Mitte des Jahrhunderts. „Die Reaktion und die neue Ara“, beginnend mit der Zeit der 
Ermattung nach dem großen Aufihwung von 1848, ſtellt in den Mittelpunkt zwei Männer, 
deren gemeinſames Schaffen der Sehnſucht der Nation endlich neue Bahnen eröffnete: des 
Prinzen von Preußen und Ottos von Bismarck. „Dom Bund zum Reich“ zeigt uns Bismarck 
mit ſicherer Hand die Grundlage des Reiches vorbereitend und dann immer entſchiedener 
allem Geſchehenen das Gepräge ſeines Geiſtes verleihend. 


1848. Sechs Vorträge von Profeſſor Dr. Ottokar Weber. 


Bringt auf Grund des überreichen Materials in knapper Form eine Darſtellung der wichtigen 
Ereigniſſe des ee 1848, diejer nahezu über ganz Europa verbreiteten großen Bewegung 
in ihrer bis zur Gegenwart reichenden Wirkung. 


Don Luther zu Bismarck. 12 Charakterbilder aus deutſcher 
Geſchichte. Von Profeſſor Dr. Ottokar Weber. 2 Bändchen. 


Ein knappes und doch eindrucksvolles Bild der nationalen und kulturellen Entwickelung der 
Neuzeit, das aus den vier Jahrhunderten je drei Perſönlichkeiten herausgreift, die beſtimmend 
eingegriffen haben in den Werdegang deutſcher Geſchichte. Der große Reformator, Regenten 
großer und kleiner Staaten, Generale, Diplomaten kommen zu Wort. Was Martin Luther 
einſt geträumt: ein nationales deutſches Kaiſerreich, unter Bismarck ſteht es begründet da, 
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Geſundheitslehre (f.a. Alkoholismus; Ernährung; Heilwiſſenſchaft; Leibes⸗ 
übungen; Menſch; Nervenfnitem; Schulhngiene; Tuberkuloſe). Acht Vorträge 
aus der Geſundheitslehre. Don Profeſſor Dr. B. Buchner. 2. Auflage, be⸗ 
ſorgt von Profeſſor Dr. M. Gruber. Mit zahlreichen Abbildungen im Text. 


Unterrichtet in klarer und überaus feſſelnder Darſtellung über alle wichtigen Fragen der Eingiene, 


Handwerk. Das deutihe Handwerk in feiner kulturgeſchichtlichen Entwick⸗ 
lung. Don Direktor Dr. Ed. Otto. 2. Aufl. Mit 27 Abbildungen auf 8 Tafeln. 


Eine Darſtellung der hiſtoriſchen Entwicklung und der kulturgeſchichtlichen Bedeutung des 
deutſchen Handwerks von den älteſten Seiten bis zur Gegenwart. 


Haus. Das deutſche Haus und fein, Hausrat. Von Profeſſor Dr. 
Rudolf Meringer. Mit 106 Abbildungen, darunter 85 von Profeffor 
g. von Schroetter. 

Das Buch will das Intereſſe an dem deutſchen Haus, wie es geworden iſt, fördern; mit 
zahlreichen künſtleriſchen Illuſtrationen ausgeſtattet, behandelt es Ba. dem „Heröhaus“ das 
Oberdeutſche Haus, führt dann anſchaulich die Einrichtung der für diefes charakteriſtiſchen 
Stube, den Ofen, den Tiſch, das Eßgerät vor und gibt einen Überblick über die Herkunft 
von Haus und Hausrat. 

Kulturgefhichte des deutſchen Bauernhauſes. Don Regierungs⸗ 
baumeiſter a. D. Chr. Rand. Mit zahlreichen Abbildungen. 

Der Verfaſſer führt den Leſer in das Haus des germaniſchen Candwirtes und zeigt deſſen 
Entwicklung, wendet ſich dann dem Hauje der ſtandinaviſchen Bauern zu, um hierauf die 
Entwicklung des Auer ak Bauernhaufes während des Mittelalters darzustellen und mit einer 
Schilderung der heutigen Form des deutſchen Bauernhauſes zu ſchließen. 


Haydn ſ. Muſik. 


Heilwiſſenſchaft (ſ. a. Gefundheitslehre). Die moderne Heilwiſſenſchaft. 
Weſen und Grenzen des ärztlichen Wiſſens. Von Dr. Biernacki. Deutſch 
von Badearzt Dr. S. Ebel. 


Gewährt dem Laien in den Inhalt des ärztlichen Wiſſens und Könnens von einem all» 
gemeineren Standpunkte aus Einſicht. 


Hilfsſchulweſen. Dom Zilfsſchulweſen. Don Rektor Dr. B. Maennel. 


Es wird in kurzen Zügen eine Theorie und Praxis der Hilfsihulpädagogik gegeben. An Hand 
der vorhandenen Literatur und auf Grund von Erfahrungen wird nicht allein zuſammen⸗ 
geſtellt, was bereits geleiſtet worden ift, ſondern auch hervorgehoben, was noch der Ent⸗ 
wicklung und Bearbeitung harrt. 


Japan. Die Japaner und ihre wirtſchaftliche Entwicklung. Don Profeſſor 
Dr. K. Rathgen. 


Dermag auf Grund eigener langjähriger Erfahrung ein wirkliches Verſtändnis der merkwürdigen 
und für uns wirtſchaftlich ſo wichtigen Erſcheinung der fabelhaften Entwicklung Japans zu eröffnen. 


Jeſuiten. Die Jeſuiten. Eine hiſtoriſche Skizze von Profeſſor Dr. 
H. Boehmer⸗Romundt. - 


Ein Büchlein nicht für oder gegen, ſondern über die Jefuiten, alſo der verſuch einer 
gerechten Würdigung des vielgenannten Ordens. . 


Jeſus. Die Gleichniſſe Jeſu. Zugleich Anleitung zu einem quellenmäßigen 
Verſtändnis der Evangelien. Von Lie. Profeſſor Dr. 5. Weinel. 2. Auflage. 


Will gegenüber kirchlicher und nichtkirchlicher Allegoriſierung der Gleichniſſe Jeſu mit ihrer 
richtigen, wörtlichen Auffaſſung bekannt machen und verbindet damit eine Einführung in die 
Arbeit der modernen Theologie. - 


6 


Aus Natur und Geiſteswelt. 
Jedes Bändchen geheftet 1 Mk., geſchmackvoll gebunden 1 Mk. 25 Pfg. 
. — ˙¹ . —-ꝝ-i 


Jeſus. Jeſus und ſeine Seitgenoſſen. Von Paſtor K. Bonhoff. 


Die ganze Herbheit und köſtliche Friſche des Doltstindes, die hinreißende Hochherzigteit 


und prophetiſche Überlegenheit des genialen Volksmannes, die reife Weisheit des Jünger⸗ 
bildners und die religiöſe Tiefe und weite des Evangeliumverkünders von Nazareth wird 
erit empfunden, wenn man ihn in feinem Verkehr mit den ihn umgebenden Menſchengeſtalten, 
Dolts» und Parteigruppen zu verſtehen ſucht, wie es dieſes Büchlein tun will. 


Illuſtrationskunſt. Die deutſche Illuſtration. Don Profeſſor Dr. Rudolf 
Mautzſch. Mit 35 Abbildungen. 


3 ein beſonders ne und beſonders lehrreiches Gebiet der Kunſt und leiſtet zu⸗ 
gleich, indem es an der Hand der Geſchichte das Charatteriſtiſche der Illuſtration als Kunft 
zu erforſchen ſucht, ein gut Stück „Kunſterziehung“. 


Ingenieurtechnik. Schöpfungen der Ingenieurtehnit der Neuzeit. 
Don Bauinſpektor Kurt Merdel. Mit 50 Abbildungen im Text und 
auf Tafeln. 


Führt eine Reihe hervorragender und intereſſanter Ingenieurbauten nach ihrer techniſchen 
und wirtſchaftlichen Bedeutung vor. 


Bilder aus der Ingenieurtechnik. Don Bauinſpektor Kurt Merckel. 
Mit 45 Abbildungen im Text und auf einer Doppeltafel. 

Zeigt in einer Schilderung der Ingenieurbauten der Babylonier und Aſſuxrer, der Ingenieur» 
technik der alten ägupter unter vergleichswelſer Behandlung der modernen Irrigationsanlagen 


dafelbit, der Schöpfungen der antiken griechiſchen Ingenieure, des Städtebaues im Altertum 
und der römiſchen Waſſerleitungsbauten die hohen Leiſtungen der Völker des Altertums. 


Iſrael ſ. Religionsgeſchichte. 


Kalender. Der Kalender. Don Profeſſor Dr. W. $. Wislicenus. 


Erklärt die aſtronomiſchen Erſcheinungen, die für unfere Zeitrechnung von Bedeutung find, 
und ſchildert die hiſtoriſche Entwicklung des Kalenderweſens. 


Kolonien. Die deutſchen Kolonien. Land und Leute. Don Dr. Adolf 
Heilborn. Mit zahlreichen Abbildungen. 

Bringt auf engem Raume eine durch Abbildungen und Karten unterſtützte, wiſſenſchaftlich 
genaue Schilderung der deutſchen Kolonien, jowie eine einwandfreie Darſtellung ihrer Völker 
nach Nahrung und Kleidung, Haus und Gemeindeleben, Sitte und Recht, Glaube und Aber⸗ 
glaube, Arbeit und vergnügen, Gewerbe und Handel, Waffen und Kampfesweije. 


Kriegsweſen. Dom Kriegsweſen im 19. Jahrhundert. Swanglofe 
Skizzen von Major O. von Sothen. Mit 9 Überſichtskärtchen. 


In einzelnen Abſchnitten wird insbeſondere die Napoleoniſche und Moltkeſche Kriegführung a 
Beifpielen end- Talgarätg - Sehan) dargeſtellt und durch eu Kran 


Der Seekrieg. Seine geſchichtliche Entwicklung vom Seitalter der Ente 
dedungen bis zur Gegenwart. Don Kurt Freiherr von Maltzahn, 
Dize-Admiral a. D. 


Der Verf. bringt den Seekrieg als Kriegsmittel wie als Mittel der politik zur Darſtellung, 
indem er zunächſt die Entwicklung der Kriegsflotte und der Seekriegsmittel ſchildert und 
dann die heutigen Weltwirtſchaftsſtaaten und den Seekrieg behandelt, wobei er beſonders 
das Abhängigteitsverhältnis, in dem unſere Weltwirtſchaftsſtaaten kommerziell und politiſch 
zu den berkehrswegen der See jtehen, darſtellt. 
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Kultur (f. a. Geſchichte). Die Anfänge der menſchlichen Kultur. Don 
Profeſſor Dr. Ludwig Stein. 


Behandelt in der Überzeugung, daß die Kulturprobleme der Gegenwart ſich uns nur durch 
einen tieferen Einblick in ihren Werdegang erjäliehen, Natur und Kultur, den vorgeſchichtlichen 
menſchen, die Anfänge der Arbeitsteilung, die Anfänge der Raſſenbildung, ferner die Anfänge 
der wirtſchaftlichen, intellektuellen, moraliſchen und ſozialen Kultur, 


Kunſt. Bau und Leben der bildenden Kunft. Don Direktor Dr. Theodor 
Dolbehr. Mit 44 Abbildungen. 


Führt von einem neuen Standpunkte aus in das Derftändnis des Weſens der bildenden Kunft 
ein, erörtert die Grundlagen der menſchlichen Geſtaltungskraft und zeigt, wie das künſtleriſche 
Intereſſe ſich allmählich weitere und immer weitere Stoffgebiete erobert. 


Kunſtpflege in Haus und Heimat. Don Superintendent R. Bürkner. 
Mit 14 Abbildungen. 

Das Büchlein ſoll auf dieſem großen Gebiete . en und allgemeinen äſthetiſchen Cebens 
ein praktiſcher Ratgeber ſein, der deutlich die Richtlinie zeigt, in der ſich häusliches und 
heimatlihes Dafein bewegen muß. 


Die oſtaſiatiſche Kunft und ihre Einwirkung auf Europa. Don 
Direktor Dr. R. Graul. Mit zahlreichen Abbildungen. 


Bringt die bedeutungsvolle 5 der japaniſchen und chineſiſchen Kunſt auf die 
europäiſche zur Darſtellung unter Mitte lung eines reichen Bildermatertals. 


Kunftgejchichte |. Baukunſt; Dürer; Illuſtration; Schriftweſen. 


Leibesübungen. Die Leibesübungen und ihre Bedeutung für die Ge⸗ 
ſundheit. Don Profeſſor Dr. R. Zander. 2. Auflage. Mit 19 Abbildungen. 


Will darüber auftlären, weshalb und unter welchen Umftänden die Leibesübungen ſegensreich 
wirken, indem es ihr Wefen, andererſeits die in Betracht kommenden Organe beſpricht. 


Sicht (f. a. Beleuchtungsweſen; Cuft). Das Licht und die Farben. Sechs 
Dorlefungen, gehalten im Volkshochſchulverein München von Profeſſor Dr. 
C. Graetz. 2. Auflage. Mit 116 Abbildungen. 


Führt, von den einfachſten optiſchen Erſcheinungen ausgehend, zur tieferen Einſicht in die 
Natur des Lichtes und der Farben. 


Siteraturgeſchichte ſ. Drama; Schiller; Theater; Volkslied. 


Cuft. Luft, Waſſer, Licht und Wärme. Neun Vorträge aus dem Gebiete 
der Experimental⸗Themie. Don Profeſſor Dr. R. Blochmann. 2. Auflage. 
Mit zahlreichen Abbildungen im Text. 

Führt unter beſonderer Berückſichtigung der alltäglichen Erſcheinungen des praktiſchen Lebens 
in das Derftändnis der chemiſchen Erſcheinungen ein. 


Suther (j. a. Geſchichte). Luther im Lichte der neueren Forſchung. Ein 
kritiſcher Bericht. Don Profeſſor Heinrich Boehmer. 

Derjucht durch ſorgfältige hi toriſche Unterſuchung eine erſchöpfende Darſtellung von Luthers 
a Wirken zu — die Persönlichen des Reformators aus ihrer Seit heraus zu 
erfajjen, ihre Schwächen und Stärken beleuchtend zu einem wahrheitsgetreuen Bilde 55 
elangen, und gibt ſo nicht nur ein pſuchologiſches Porträt, ſondern bietet zugleich ein 
ntereſſantes Stück Kulturgeſchichte. 
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Mmädchenſchule (ſ. a. Bildungsweſen; Schulweſen). Die höhere Mädchen⸗ 
ſchule in Deutſchland. Don Gberlehrerin M. Martin. 


Bietet aus berufenſter Feder eine Darſtellung der Ziele, der hiſtoriſchen Entwicklung, der 
heutigen Geſtalt und der Zukunftsaufgaben der höheren Mädchenjchulen. 


medizin. Der Aberglaube in der Medizin und ſeine Gefahr für Geſund⸗ 
heit und Leben. Von Profeſſor Dr. D. von Hanjemann. 
Behandelt alle menſchlichen Derhältniffe, die in irgend einer Beziehung zu Leben und Geſund⸗ 


heit ſtehen, beſonders mit Rückſicht auf viele ſchädliche Aberglauben, die geeignet find, Krank⸗ 
heiten zu fördern, die Geſundheit herabzuſetzen und auch in moraliſcher Beziehung zu ſchädigen. 


Meeresforfhung. Meeresforſchung und Meeresleben. Von Dr. 
O. Janſon. Mit 41 Figuren. 


Schildert kurz und lebendig die Fortſchritte der modernen Meeresunterſuchung auf 
geographiſchem, phnſikaliſch⸗chemiſchem und biologiſchem Gebiete. ö 


menſch (f. a. Kultur). Der Menſch. Sechs Dorlefungen aus dem Gebiete 
der Anthropologie. Von Dr. Adolf Hheilborn. Mit zahlreichen Abbildungen. 


Stellt die Lehren der „Wiſſenſchaft aller 3 8827 ſachlich und doch durchaus 
volkstümlich dar: das Wiſſen vom Urſprung des Menſchen, die Entwicklungsgeſchichte des 
Individuums, die künſtleriſche Betrachtung der Proportionen des menſchlichen Körpers und die 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Meßmethoden (Sch . uff.), behandelt ferner die Menſchen⸗ 
raſſen, die raſſenanatomiſchen Verſchiedenheiten, den Tertiärmenſchen. 


Bau und Tätigkeit des menſchlichen Körpers. Don Privat⸗ 
dozent Dr. H. Sachs. Mit 37 Abbildungen. 


Lehrt die Einrichtung und Tätigkeit der einzelnen Organe des Körpers kennen und fie als 
Glieder eines einheitlichen Ganzen verſtehen. 


Die Seele des Menſchen. Von Profeſſor Dr. J. Rehmke. 2. Auflage. 


Bringt das Seelenweſen und das Seelenleben in ſeinen Grundzügen und allgemeinen Geſetzen 
gemeinfaßlich zur Darſtellung, um beſonders ein Führer zur Seele der Kinder zu ſein. 


Die fünf Sinne des Menſchen. Von Profeſſor Dr. Joſ. Clem. 
Kreibig. Mit 30 Abbildungen im Text. 


Beantwortet die Fragen über die Bedeutung, Anzahl, Benennung und Ceiſtungen der Sinne 
in gemeinfaßlicher Weiſe. 


= und Erde. menſch und Erde. Skizzen von den Wechſel⸗ 
beziehungen zwiſchen beiden. Don Profeſſor Dr. A. Kirchhoff. 2. Auflage. 
Jeigt, wie die Ländernatur auf den menſchen und feine Kultur einwirkt, durch Schilderungen 


allgemeiner und bejonderer Art, über Steppen- und Wüftenvölfer, über die Entſtehung von 
Nationen, wie Deutſchland und China u. a. m. 


und Tier. Der Kampf zwifchen Menfh und Tier. Don Profeffor 
Dr. Karl Edjtein. Mit 31 Abbildungen im Tert. ve 


Der hohe wirtſchaftliche Bedeutu bea de M ä 
intereſſante . Darſtellung. en F558 
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menſchenleben. Aufgaben und Siele des Menſchenlebens. Don Dr. 
J. Unold. 2. Auflage. 


Beantwortet die Frage: Gibt es keine bindenden Regeln des menſchlichen Handelns? in zu⸗ 
verſichtlich bejahender, zugleich wohl begründeter Weije. 


Metalle. Die Metalle. Von Profeſſor Dr. K. Scheid. Mit 16 Abbildungen. 


Behandelt die für Kulturleben und Induftrie wichtigen Metalle nach ihrem Weſen, ihrer 
Verbreitung und ihrer Gewinnung. 


mitroftop (f. a. Optik). Das Mikroſkop, feine Optik, Geſchichte und 
Anwendung, gemeinverſtändlich dargeſtellt. Von Dr. W. Scheffer. Mit 
66 Abbildungen im Text und einer Tafel. 


Will bei weiteren Kreifen Intereſſe und Verſtändnis für das Mikroſtop erwecken durch eine 
Darſtellung der optiſchen Konjtruftion und Wirkung wie der hiſtoriſchen Entwicklung. 


Moletüle. Moleküle — Atome — Weltäther. Don Profeſſor Dr. G. Mie. 
Mit 27 Figuren im Text. 

Stellt die alice Atomlehre als die kurze, logiſche Zuſammenfaſſung einer großen 
Menge phuftkaliſcher Tatjahen unter einem Begriffe dar, die ausführlich und nach Möglich⸗ 
keit als einzelne Experimente geſchildert werden. 


mond. Der Mond. Von Profeſſor Dr. J. Franz. Mit zahlreichen Ab⸗ 
bildungen im Text. 

Gibt die Ergebniſſe der neueren Mondforſchung wieder, erörtert die Mondbewegung und Monds 
bahn, beſpricht den Einfluß des Mondes auf die Erde und behandelt die Fragen der Ober» 
flächenbedingungen des Mondes und die charakteriſtiſchen Mondgebilde anſchaulich zuſammen⸗ 
gefaßt in „Beobachtungen eines Mondbewohners“, endlich die Bewohnbarkeit des Mondes. 


Mozart ſ. Muſik. 


münze. Die Münze als hiſtoriſches Denkmal ſowie ihre Bedeutung im 
Rechts⸗ und Wirtſchaftsleben. Mit 55 Abbildungen im Text. Don Dr. A. 
Cuſchin v. Ebengreuth. 

Zeigt, wie RER als geſchichtliche Überbleibſel der vergangenheit zur Aufhellung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Zuſtände und der Rechtseinrichtungen früherer Seiten dienen, die verſchiedenen 
Arten von Münzen, ihre äußeren und inneren Merkmale ſowie ihre 1 werden in 
8 es dargelegt und im Anjchlu daran Münzi ern beherzigenswerte 

nte gegeben. 


Muſik. Einführung in das Weſen der Muſik. Don Profeſſor C. K. Hennig. 
Die hier N 82578 der Tonkunſt unterſucht das Weſen des Tones als eines Kunſt⸗ 
materials; ſie Bau die Natur der e und unterſucht die Objekte der Dar» 
ſtellung, indem fie klarlegt, welche Ideen im muſikaliſchen Kunſtwerke gemäß der Natur des Ton» 
5 und der Darſtellungsmittel in idealer Geſtaltung zur Darſtellung gebracht 
werden können. 


Haydn, Mozart, Beethoven. Mit vier Bildniſſen auf Tafeln. 
Von Profeſſor Dr. C. Krebs. 


Eine Darſtellung des Entwicklungsganges und der Bedeutung eines jeden der drei großen 
Komponiiten für die Muſikgeſchichte. Sie gibt mit wenigen, aber ſcharfen Strichen ein Bild 
der menſchlichen Perſönlichkeit und des künſtleriſchen Weſens der drei Heroen mit Hervorhebung 
deſſen, was ein jeder aus ſeiner Seit geſchöpft und was er aus eignem hinzugebracht hat. 


Mutterſprache. Entſtehung und Entwicklung unſerer Mutterſprache. 


Von Profeſſor Dr. Wilhelm Uhl. 


Eine Zuſammenfaſſung der Ergebniſſe der ſprachlich⸗wiſſenſchaftlich lautphyſiologiſchen wie 
der R orſchung, die Urſprung und Organ, Bau und Bildung, anderer⸗ 
feits die Hauptperioden der Entwicklung unſerer Mutterſprache zur Darſtellung bringt. 
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Mythologie ſ. Germanen. 
Nahrungsmittel ſ. Alkoholismus; Chemie; Ernährung. 


Nationalökonomie ſ. Arbeiterſchutz; Bevölkerungslehre; Soziale Be⸗ 
wegungen; Frauenbewegung; Welthandel; Wirtſchaftsleben. 


Haturlehre. Die Grundbegriffe der modernen Naturlehre. Don Profeſſor 
Dr. Selir Auerbach. 2. Auflage. Mit 79 Figuren im Text. 


Eine zuſammenhängende, für jeden Gebildeten verſtändliche Entwicklung der Begriffe, die in 
der modernen Naturlehre eine allgemeine und exakte Rolle ſpielen. 


Naturwiſſenſchaften ſ.Abſtammungslehre; Ameifen; Aſtronomie; Befruch⸗ 
tungsvorgang; Chemie; Erde; Licht; Luft; Meeresforſchung; Menſch: Mole⸗ 
küle; Naturlehre; Obſtbau; pflanzen; Strahlen; Tierleben; Weltall; Wetter. 


Rervenſyuſtem. Dom Nervenfyften, feinem Bau und feiner Bedeutung 
für Leib und Seele im gefunden und kranken Suſtande. Von Profeſſor 
Dr. R. Zander. Mit 27 Siguren im Text. 


Die Bedeutung der nervöſen Vorgänge für den Körper, die Geiſtestätigteit und das Seelen ⸗ 
leben wird auf breiter wiſſenſchaftlicher Unterlage allgemeinverſtändlich dargeſtellt. 


Objtbau. Der Obſtbau. Von Dr. ErnftDoges. Mit 15 Abbildungen im Text. 


will über die wiſſenſchaftlichen und techniſchen Grundlagen des Obſtbaues, ſowie ſeine 
Naturgeſchichte und große . Bedeutung unterrichten. Die Geſchichte des 
Objitbaues, das Leben des Obſtbaumes, Objtbaumpflege und Obſtbaumſchutz, die wiſſenſchaft⸗ 
liche Obſtkunde, die Aſthetik des Obſtbaues gelangen zur Behandlung. 


Optik. Die optiſchen Inſtrumente. Don Dr. M. von Rohr. Mit 84 Ab⸗ 
bildungen im Text. 


Gibt eine elementare Darſtellung der optiſchen Inſtrumente nach modernen Anſchauungen, 
wobei weder das Ultramikroſtop noch die neuen Apparate zur Mitrophotographie mit 
ultraviolettem Licht (Monochromate), weder die Prismen⸗ won die Sielfernrohre, weder 
die Projeltionsapparate noch die ftereoffopiihen Entfernungsmeſſer und der Stereor 
komparator fehlen. 


Oſtaſien ſ. Kunft. 


Pädagogik (f.a. Bildungsweſen; Fröbel; Hilfsſchulweſen; Mädchenſchule; 
lage Allgemeine Pädagogik. Von Profeſſor Dr. Theobald Siegler. 
Auflage. 


Behandelt die großen Fragen der Dolfserziehung in praktiſcher, allgemeinverſtändlicher Weiſe 
und in ſittlich⸗ſozialem Geiſte. 1 8 5 5 f 


aläſting. Paläjtina und feine Geſchichte. Sechs Vorträge von Profeſſor 
r. J. Freiherr von Soden. 2. Auflage. Mit 2 Karten und 1 Plan 
von Jeruſalem und 6 Anſichten des heiligen Candes. 
Ein Bild, nicht nur des Landes ſelbſt, ſondern auch alles deſſen, was aus ihm hervor- oder 
über es hingegangen ſſt im Laufe der Jahrhunderte. 
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Pflanzen (f. a. Obſtbau; Tierleben). Unſere wichtigſten Kulturpflanzen. 
Don Profeſſor Dr. K. Gieſenhagen. Mit 40 Figuren im Text. 


Behandelt die Getreidepflanzen und ihren Anbau nach botaniſchen wie kulturgeſchichtlichen Ge⸗ 
ſichtspunkten, damit zugleich in anſchaulichſter Form allgemeine botaniſche Kenntniſſe vermittelnd. 


Vermehrung und Sexualität bei den pflanzen. Don Privat⸗ 
dozent Dr. Ernjt Küſter. Mit 58 Abbildungen im Tert. 


Gibt eine kurze überſicht über die wichtigſten Formen der 8 Vermehrung und 
beſchäftigt ſich eingehend mit der Sexualität der Pflanzen, deren ÜUberraſchend vielfachen und 
mannigfaltigen Außerungen, ihre große Derbreitung im Pflanzenreih und ihre in allen 
Einzelheiten erkennbare Übereinſtimmung mit der Sexualität der Tiere zur Darſtellung gelangen. 


Philoſophie (J a. Menſchenleben; Schopenhauer; Weltanſchauung). Die 
Philoſophie der Gegenwart in Deutſchland. Eine Charakteriſtik ihrer Haupt- 
richtungen. Don Profeſſor Dr. O. Külpe. 3. Auflage. 


Schildert die vier Bauptrichtungen der deutſchen Philoſophie der Gegenwart, den poſitivis⸗ 
mus, Materialismus, Naturalismus und Idealismus. 2 ! 


Phyfik ſ. Licht; Mitcoftop; Moleküle; Naturlehre; Optik; Strahlen. 


Polarforſchung. Die Polarforſchung. Geſchichte der Entdeckungsreiſen 
zum Nord» und Südpol von den älteſten Seiten bis zur Gegenwart. Don 
Profeſſor Dr. Kurt Haffert. Mit 6 Marten auf 2 Tafeln. 


Saft die Hauptfortſchritte und Ergebniſſe der Jahrhunderte alten, an tragiſchen und inter« 
eſſanten Momenten überreichen Entdeckungstätigkeit zuſammen. 


Pſuchologie ſ. Menſch; Nervenſyſtem; Seele. 


Religionsgeſchichte (ſ. a. Buddha; Chriſtentum; Germanen; Jeſuiten; 
Jefus; Luther). Die Grundzüge der iſraelitiſchen Religionsgeſchichte. Don 
Profeſſor Dr. Fr. Gieſebrecht. 

Schildert, wie Iſraels Religion entſteht, wie fie die nationale Schale ſprengt, um in den 


Propheten die Anſätze einer Menſchheitsreligion auszubilden, wie auch dieſe neue Religion 
ſich verpuppt in die Formen eines Prieſterſtaats. 


Religiöſe Strömungen. die religiöfen Strömungen der Gegenwart 
von Superintendent D. A. . Braaſch. 
Will die gegenwärtige religiöſe Cage nach ihren bedeutſamen Seiten 15 darlegen, ihr geſchicht⸗ 


liches Derjtändnis vermitteln und einen jeden in den Stand ſetzen, felbſt beſtimmte Stellung 
zur künftigen Entwicklung zu nehmen. 


Rom. Die ſtändiſchen und ſozialen Kämpfe in der römiſchen Republik. 
Von Privatdozent Dr. Ceo Bloch. 


Behandelt die Sozialgeſchichte Roms, ſoweit ſie mit Rückſicht auf die die Gegenwart bewegenden 
Fragen von allgemeinem Intereſſe iſt. 


Schiller. Don Profeſſor Dr. Th. Siegler. Mit dem Bildnis Schillers 
von Kügelgen in Heliogravüre. 

Gedacht als eine Einführung in das Verſtändnis von Schillers e und Werken, 
behandelt das Büchlein vor allem die Dramen Schillers und fein Leben, ebenſo aber auch 


einzelne feiner lyriſchen Gedichte und die hiſtoriſchen und die philoſophiſchen Studien als ein 
wichtiges Glied in der Kette feiner Entwidlung PR 
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Schopenhauer. Seine Perjönlichkeit, feine Lehre, feine Bedeutung. Sechs 
Vorträge von Oberlehrer ). Richert. mit dem Bildnis Schopenhauers. 


Unterrichtet über Schopenhauer in ſeinem Werden, ſeinen Werken und ſeinem Fortwirken, in 
ſeiner hiſtoriſchen Bedingtheit und feiner bleibenden Bedeutung, indem es eine gründliche 
Einführung in die Schriften Schopenhauers und 9 einen zuſammenfaſſenden Überblick 
über das Ganze feines philoſophiſchen Syſtems gibt. 


Schriftweſen. Schrift⸗ und Buchweſen in alter und neuer Seit. Don 
Profeſſor Dr. O. Weiſe. 2. Auflage. Mit 57 Abbildungen. 


Den durch mehr als vier Jahrtaufende Schrift-, Brief» und Seitungswejen, Buchhandel 
und Bibliotheten. 


Schulhngiene. Don Privatdozent Dr. Teo Burgerſtein. 


Bietet eine auf den Forſchungen und Erfahrungen in den verſchiedenſten Kulturländern beruhende 
Darſtellung, die ebenſo die Hngiene des Unterrichts und Schullebens wie jene des Haufes, 
die im Zuſammenhang mit der Sr ftehenden modernen materiellen Wohlfahrtsein⸗ 
richtungen, endlich die hugieniſche Unterweiſung der Jugend, die Hngiene des Lehrers 
und die Schularztfrage behandelt. 


Schulweſen (ſ. a. Bildungsweſen; Fröbel; Hilfsſchulweſen; Mädchenſchule; 
ned eſchichte des deutſchen Schulweſens. Don Gberrealſchuldirektor 
r. K. Knabe. 


Stellt die Entwicklung des deutſchen Schulweſens in ſeinen Ran dar und bringt 
fo Anfänge des deutſchen Schulweſens, Scholaſtik, Humanismus, Reformation, Gegenreformation, 
neue Bildungsziele, Pietismus, Philanthropismus, Aufklärung, Neuhumanismus, Prinzip der 
allſeitigen Ausbildung vermittels einer Anjtalt, Teilung der Arbeit und den nationalen 
Humanismus der Gegenwart zur Darſtellung. 


Schulkämpfe der Gegenwart. Vorträge zum Kampf um die 
Volksſchule in Preußen, gehalten in der Humboldt-Afademie in Berlin. 
Von J. Tews. 


Knapp und doch umfaſſend ſtellt der verfaſſer die probleme dar, um die es ſich bei der 
Reorganiſation der Voltsſchule 5 2185 deren Stellung zu Staat und Kirche, deren Abhängig⸗ 
keit von Zeitgeiſt und Zeitbedürfniſſen, deren Wichtigkeit für die Herausgeſtaltung einer 
volts freundlichen Gejamttultur ſcharf beleuchtet werden. 


Seekrieg j. Kriegswefen. 
Sinnesleben ſ. Menſch. 


Soziale Bewegungen (. a. Arbeiterſchutz; Frauenbewegung). Soziale 
Bewegungen und Theorien bis zur modernen Arbeiterbewegung. Don 
Profeſſor Dr. 6. Maier. 2. Auflage. 

Will auf hiſtoriſchem Wege in die Wirtſchaftslehre einführen, den Sinn für ſoziale Fragen 
wecken und klären. 


Sprache ſ. Mutterſprache. 


Städteweſen. Deutſche Städte und Bürger im Mittelalter. Don OGber⸗ 
lehrer Dr. B. Heil. Mit zahlreichen Abbildungen. 


Stellt die geſchichtliche Entwicklung dar, ſchildert die wirtſchaftlichen, ſozialen und ſtaatsrecht⸗ 
lichen Verhältniſſe und gibt ein zuſammenfaſſendes Bi don en PA nd a 
dem inneren Leben der deutſchen Städte. 
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Strahlen (f. a. Sicht). Sichtbare und unſichtbare Strahlen. Mit 82 Ab⸗ 
bildungen. Don Profeſſor Dr. R. Börnſtein und Profeſſor Dr. 
W. Marckwald. 


Schildert die verſchiedenen Arten der Strahlen, darunter die Kathoden- und Röntgenſtrahlen, 
die Hertzſchen Wellen, die Strahlungen der radioaktiven Körper (Uran und Radium) nach ihrer 
Entſtehung und Wirkungsweiſe, unter Darſtellung der charakteriſtiſchen Vorgänge der Strahlung. 


Technik (ſ. a. Beleuchtungsweſen; Dampf; Eiſenbahnen; Eiſenhüttenweſen; 
Ingenieurtechnik; Metalle; Mikroſkop; Wärmekraftmaſchinen). Am ſauſenden 
Webſtuhl der Seit. Überſicht über die Wirkungen der Entwicklung der 
Haturwijjenfhaften und der Technik auf das geſamte Kulturleben. Von 
Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. W. Caunhardt. 2. Auflage. Mit 
16 Abbildungen im Text und auf 2 Tafeln. 


Ein geiſtreicher Rückblick auf die Entwicklung der Naturwiſſenſchaften und der Technik, der 
die Weltwunder unſerer Seit verdankt werden. 


Theater (ſ. a. Drama). Das Theater. Sein Weſen, feine Geſchichte, feine 
Meiſter. Don Privatdozent Dr. K. Borinski. Mit 8 Bildniſſen. 


za bei der Vorführung der dramatiſchen Gattungen die dramatiſchen Meiſter der Dölter 
und Seiten tunlichſt ſelbſt reden. 


Theologie ſ. Chriſtentum; Jeſuiten; Jeſus; Paläjtina; Religionsgeſchichte; 
Religiöfe Strömungen. 


Tierleben (ſ. Ameiſe; Menſch und Tier). Die Beziehungen der Tiere 
zueinander und zur Pflanzenwelt. Don Profeffor Dr. K. Kraepelin. 


Stellt in großen Zügen eine Fülle wechſelſeitiger Beziehungen der Organismen zueinander 
dar. Familienleben und Staatenbildung der Tiere, wie die intereſſanten Beziehungen der Tiere 
und Pflanzen zueinander werden geſchildert. 


Tuberkuloſe. Die Tuberkuloſe, ihr Weſen, ihre Verbreitung, Urſache, Ver⸗ 
hütung und Heilung. Für die Gebildeten aller Stände gemeinfaßlich dargeſtellt 
von Gberſtabsarzt Dr. Schumburg. Mit einer Tafel und 8 Figuren im Text. 


Verbreitet ſich über das Weſen und die Urſache der Tuberkuloſe und entwickelt daraus die 
Lehre von der Bekämpfung derſelben. 


Turnen ſ. Leibesübungen. 


Verfaſſung (f. a. Fürſtentum). Grundzüge der Derfafjung des Deutſchen 
Reiches. Sechs Vorträge von Profeſſor Dr. E. Coening. 


Beabſichtigt in gemeinverſtändlicher Sprache in das Verfaſſungsrecht des Deutſchen Reiches 
einzuführen, ſoweit dies für jeden Deutſchen erforderlich iſt. 


Verkehrsentwicklung (j. a. Eiſenbahnen; Technik). Verkehrsentwick⸗ 
lung in Deutſchland. 1800 —1900. Vorträge über Deutſchlands Eiſenbahnen 
und Binnenwaſſerſtraßen, ihre Entwicklung und Verwaltung, ſowie ihre 
Bedeutung für die heutige Volkswirtſchaft von Profeſſor Dr. Walter Sotz. 
Erörtert nach einer Geſchichte des Eiſenbahnweſens insbeſondere Tarifweſen, Binnenwaſſer⸗ 
ſtraßen und Wirkungen der modernen Verkehrsmittel. 
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Derjicherung (f. a. Arbeiterſchutzz. Grundzüge des Derſicherungsweſens. 
Don Dr. A. Manes. 

Behandelt ſowohl die Stellung der Derjiherung im Wirtſchaftsleben, die Entwicklung der Der» 
ſicherung, die Organiſation ihrer Unternehmungsformen, den Geſchäftsgang eines Verſicherungs⸗ 
betriebs, die Verſicherungspolitit, das verſicherungsvertragsrecht und die Verſicherungswiſſen⸗ 
ſchaft, als die einzelnen Zweige der Derjicherung, wie Lebensverſicherung, Unfallverſicherüng, 
SE rg Transportverjicherung, Feuerverſicherung, Hagelverſicherung, Dich» 
verjicherung, kleinere Derjiherungszweige, Rückverſicherung. 


Volkslied. Das deutſche Volkslied. Über weſen und Werden des 
deutſchen Doltsgefanges. Von Privatdozent Dr. J. W. Bruinier. 
2. Auflage. 

Handelt in ſchwungvoller Darſtellung vom Weſen und Werden des deutſchen Volksgeſanges. 


Volksſtämme. Die deutſchen Volksſtämme und Landſchaften. Don 
Profeſſor Dr. O. Weiſe. 2. Auflage. Mit 29 Abbildungen im Text 
und auf Tafeln. 


Schildert, durch eine gute Auswahl von Städte-, Candſchafts⸗ und anderen Bildern unterſtützt, 
die Eigenart der deutſchen Gaue und Stämme. 


Boltswirtſchaftslehre ſ. Arbeiterſchutz; Bevölkerungslehre; Frauen⸗ 
bewegung; Japan; Soziale Bewegungen; Verkehrsentwicklung; Verſicherung; 
Wirtſchaftsleben. 


Wärme ſ. Cuft. 


Wärmekraftmaſchinen (f. a. Dampf). Einführung in die Theorie und 
den Bau der neueren Wärmekraftmaſchinen (HGasmaſchinen). Von Profeſſor 
Dr. Richard Vater. 2. Auflage. Mit 34 Abbildungen. 


Will durch eine allgemein bildende Darſtellung Intereſſe und Derjtändnis für die immer 
wichtiger werdenden Gas-, Petroleum» und Benzinmaſchinen erwecken. 


Wärmekraftmaſchinen. Neuere Fortſchritte auf dem Gebiete der Wärme⸗ 
kraftmaſchinen. Don Profeſſor Dr. Richard Vater. Mit 48 Abbildungen. 


Ohne den Streit, ob „Tokomobile oder Sauggasmaſchine“, „Dampfturbine oder 
Großgasmaſchine“, entſcheiden zu wollen, behandelt Derfafjer die einzelnen Maſchinen⸗ 


gattungen mit Rückſicht auf ihre Vorteile und Nachteile, wobei im zweiten Teil der Verſuch 
unternommen ift, eine möglichſt einfache und leichtverſtändliche Einführung in die Theorie 


und den Bau der Dampfturbine zu geben. 


Waſſer ſ. Cuft. 


Weltall (f. a. Aſtronomie). Der Bau des Weltalls. Don Profeſſor 
Dr. J. Scheiner. 2. Auflage. Mit 24 Figuren im Text und auf einer Tafel. 
Will in das Hauptproblem der Aſtronomie, die Erkenntnis des Weltalls, einführen. 


Weltanſchauung (j. a. Philoſophie). Die Weltanſchauungen der großen 
Philoſophen der Neuzeit. Don Profeſſor Dr. C. Buſſe. 2. Auflage. 
Will mit den bedeutenditen Erſcheinungen der neueren Philoſophie bekannt machen; die Be⸗ 


ſchränkung auf die Darſtellung der großen klaſſiſchen Syſteme ermöglicht es, die beherrſchen⸗ 
den und charakteriſtiſchen Grundgedanken eines jeden fear herauszuarbeiten und fo ein 


moͤglichſt Hares Geſamtbild der in ihm enthaltenen Weltanſchauung zu entwerfen. 
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Weltäther ſ. Moleküle. 


Welthandel. Geſchichte des Welthandels. Von Oberlehrer Dr. Max 
Georg Schmidt. 

Eine zuſammenfaſſende Überſicht der 0 des Handels führt von dem Altertum an 
über das Mittelalter, in dem Konftantinopel, jeit den Kreuzzügen Italien und Deutſchland 
den Weltverkehr beherrſchen, zur Neuzeit, die mit der Auffindung des Seewegs nach Indien 
und der Entdeckung Amerikas beginnt und bis zur Gegenwart, in der auch der deutſche 
Kaufmann nach dem alten Hanfawort „Mein Feld iſt die Welt“ den ganzen Erdball erobert. 


Wetter. Wind und Wetter. Fünf Vorträge über die Grundlagen und 
wichtigeren Aufgaben der Meteorologie. Don Profeſſor Dr. Ceonh. Weber. 
Mit 27 Figuren im Text und 3 Tafeln. 5 

ildert die hiſtoriſchen Wurzeln der Meteorologie, ihre phyſikaliſchen Grundlagen und ihre 


Bedeutung im gejamten Gebiete des Wiſſens, erörtert die hauptſächlichſten Aufgaben, die dem 
ausübenden Meteorologen obliegen, wie die praktiſche Anwendung in der Wettervorherjage. 


Wirtſchaftsgeſchichte ſ. Eiſenbahnen; Handwerk; Japan; Rom; Soziale 
Bewegungen; Verkehrsentwicklung; Wirtſchaftsleben. 


Wirtſchaftsleben. Die Entwicklung des deutſchen Wirtſchaftslebens im 
19. Jahrhundert. Don Profeſſor Dr. C. Pohle. 


Gibt in gedrängter Form einen Überblick über die gewaltige Umwälzung, die die deutſche 
Volkswirtſchaft im letzten Jahrhundert durchgemacht hat. 


Deutſches Wirtſchaftsleben. Auf geographiſcher Grundlage geſchildert 
von Profeſſor Dr. Chriſtian Gruber. Mit 4 Karten. 


Beabſichtigt, ein gründliches Derjtändnis für den ſieghaften Aufihwung unferes wirtſchaft⸗ 
lichen 5 ſeit der Wiederaufrichtung des Reichs herbeizuführen. st 


Zoologie ſ. Ameiſen; Tierleben. 


PPꝓ—P! ⁵ ' d, ²˙ 1M. ²˙V 


Im Tag 1904, Nr. 177, wird geſchrieben: 


„Statt dickleibige handbücher zu ſtudieren, ſtatt in einem Dutzend von Bänden 
einer Enzuklopädie umherzuſuchen, kann der Wiſſensdurſtige mit Hilfe der 
zierlichen Bändchen der Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt“ ſich jchnell 
und gründlich über eine große Anzahl von wiſſenſchaftlichen Gebieten Auskunft 
holen. Faſt ausnahmslos iſt die Darſtellung trotz ihrer Gemeinver tändlichkeit 
o wiſſenſchaftlich und erſchöpfend, daß auch der t denen ebildete zu 
einer Orientierung auf ihm fremden Gebieten getroſt zu dieſen Büchlein greifen 
arf.. .. Daß die Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt“ einem Bedürfnis 
entſpricht, beweiſt ſchon der äußere Erfolg, den ſie gehabt. Don mehreren Bänd⸗ 
chen mußten ſchon Neuauflagen veranſtaltet werden. Die Sammlung verdankt 
ihr Gedeihen neben dem inneren Werte des Gebotenen der Billigkeit und 
ediegenen Ausjtattung. ... Das Papier iſt gut, der Druck groß und klar. 
ute Abbildungen und Karten ſind zur Erläuterung des Textes allen jenen 
Darſtellungen beigegeben, wo im mündlichen Vortrage Anſchauungsmittel ver⸗ 
wendet waren. Ein Se iſt es, daß jedes Bändchen in ſich ab- 
iſt.“ 
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